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				Das Buch

				Als die Meteorologin Shade Mallory in ihre Heimat, eine kleine Stadt inmitten der Sierra Nevada, reist, traut sie ihren Augen kaum: Am Fuße des Mount Jackson herrscht tiefster Winter, während nur einige Kilometer entfernt die milde Herbstsonne den Boden erwärmt. Als sie den verschneiten Berg erklimmt, um das merkwürdige Wetterphänomen zu erforschen, steht plötzlich ein Fremder vor ihr, der bis auf einen Lendenschurz völlig nackt ist. Seine in allen Regenbogenfarben schillernden Augen sind schon faszinierend genug, aber als der geheimnisvolle Fremde dann auch noch ein Paar schneeweißer Flügel entfaltet, glaubt Shade zu träumen. Doch sie weiß nicht so recht, ob es ein guter oder ein schlechter Traum ist. Denn irgendetwas an dem Fremden, der sich selbst als Eisengel und Jäger vorstellt, lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren. Kein Zweifel: Roque, so sein Name, steht in unmittelbarem ursächlichem Zusammenhang mit dem plötzlichen Wintereinbruch. Was aber verbirgt er sonst noch? Und auf wen macht er Jagd? Shade ahnt, dass sie ihm mit größter Vorsicht begegnen sollte – und ist ihm doch schon längst verfallen. 
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				Erstes Kapitel

				Weißes Wunder

				»Was zur Hölle ist das?« Shade Mallory bog auf Höhe des Bridgeport Reservoirs von der Sweetwater Road in einen Waldweg ein, wendete ihren Geländewagen und parkte an der Straße. Staunend neigte sie sich vor, spähte durch die Frontscheibe ihres SUV und ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen.

				Sie sah es mit eigenen Augen und konnte es dennoch kaum glauben.

				Um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte, ließ sie das Seitenfenster herunter. Sie lauschte dem Rascheln des Herbstlaubes, lehnte sich heraus und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Wie viel Grad mochten es hier, wo sie stand, sein? Vielleicht fünfzehn?

				Somit betrug es fünfzehn Grad mehr als auf der anderen Seite des Staudamms.

				Am Morgen war Shade in einer kleinen Maschine von Los Angeles zum Bryant-Field-Flughafen geflogen, hatte sich dort einen Wagen gemietet und war zur Pension Wild Goose gefahren, um ihr reserviertes Zimmer zu beziehen. Ein langärmeliges T-Shirt hatte an diesem goldenen Oktobertag gereicht. Doch bei dem, was sie hier sah, war sie froh, ihre Skijacke auf den Rücksitz gelegt zu haben.

				»Verrückt!« Fasziniert keuchte Shade. Dort hinter dem Bridgeport Reservoir schneite es. Und nur dort! Ein Vorhang aus dicken, träge zur Erde schwebenden Schneeflocken hüllte den Mount Jackson ein. Selbst der künstliche See am Fuße des Berges war zur Hälfte gefroren. Während sich hin und wieder das Wasser in der Nähe des Ufers, an dem die Sweetwater Road von Bridgeport zum Murphy Pond entlangführte, kräuselte, weil eine Forelle dicht unter der Oberfläche schwamm, bedeckte gegenüber eine Eiskruste die Randzone.

				Shade rieb sich die Augen. Auf dieser Seite des Dammes, der den Walker River am Ostarm staute, herrschte noch Herbst, während der Winter den Mount Jackson bereits fest in der Hand hatte, als würde der Berg in einem anderen Landkreis als dem Mono County liegen.

				»Das ist nicht normal!« Sie war im Mammuth Hospital Bridgeport geboren, hatte die ersten zehn Jahre ihres Lebens in der Sierra Nevada verbracht und kannte daher das Wetter im Tal aus erster Hand.

				Ein Fremder, zudem wenn er aus dem fernen L.A. stammte, mochte den frühzeitigen Winterbeginn unter »Wetterkapriolen« verbuchen. Tsunamis an den Küsten Asiens waren keine Jahrhundertphänomene mehr. Die Erdbeben in Europa nahmen an Stärke zu. Immer mehr Tornados jagten über den Mittleren Westen der USA hinweg. Vulkanausbrüche auf Hawaii, auf Island und in Chile traten häufiger als zuvor auf. Da waren ein paar vorzeitige Schneeflocken nicht weiter beachtenswert, so schien es.

				Shade konnte das Desinteresse ihrer Kollegen verstehen, aber ihre persönliche Erfahrung und ihr Bauchgefühl hatten sie dennoch hierhergeführt. »Wenn ihr das hier sehen könntet, würdet ihr eure Meinung ändern.«

				Mühsam hatte sie ihre Vorgesetzte Socorro »Sonny« LaMotta dazu überreden müssen, sie ins Hochgebirge an der Grenze der Staaten Kalifornien und Nevada reisen zu lassen. Sonny hatte Shade zwei Tage zugestanden, um sich ein Bild von der Situation vor Ort zu machen, aber diese gigantische Wolke, aus der es unablässig auf den Mount Jackson schneite, sicherte ihr mindestens eine ganze Woche zu.

				Aufgeregt nahm sie ihre Kamera aus der Fototasche, die neben dem Koffer mit den Messgeräten auf dem Beifahrersitz lag, und schoss ein paar Bilder, um sie Sonny zu mailen, sobald sie zurück in der Pension wäre. An manchen Stellen wirkten die Schneeflocken wie ein weißer Perlenvorhang.

				Shade legte den Fotoapparat weg, startete ihren Wagen und lenkte ihn auf die Sweetwater Road zurück. Neugierig fuhr sie schneller als erlaubt die Route 182 hoch bis zum Staudamm. Während sie noch überlegte, wie sie ihren Großeltern erklären sollte, dass sie nicht bei ihnen, sondern im Gasthof Wilde Goose übernachtete, parkte sie den SUV inmitten einer Winterlandschaft auf einem Pfad, den eigentlich nur die Ranger benutzen durften.

				Natürlich bestand die Möglichkeit, sich gar nicht bei ihren Großeltern zu melden, aber das brachte sie nicht übers Herz. Außerdem kannte in der kleinen Gemeinde fast jeder jeden. Shade hatte keine Ahnung, wie viele Menschen aktuell in Bridgeport lebten, aber es war bekannt, dass die Einwohnerzahl seit der Jahrtausendwende stetig zurückging. Zurzeit konnten es nicht mehr als sechshundert Einwohner sein. Womöglich wussten Maud und Albert Grimes, den alle in der Familie nur Baba nannten, jetzt schon, dass ihre Enkelin sich im Ort aufhielt.

				Aber Shade konnte nicht bei ihnen wohnen. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass Kid Boyd mit seinen Eltern im Haus nebenan gelebt hatte. Es würde schon schwer genug werden, ihre Großeltern zu besuchen. Selbst nach all den Jahren spürte Shade einen Stein im Magen, wenn sie nur an Kid dachte. Sie war fest davon ausgegangen, dass Mr. und Mrs. Boyd wegziehen würden, nach dem, was vorgefallen war, aber das hatten sie zu Shades Überraschung nicht getan. Bei jedem Besuch stahl sie sich an ihren Fenstern vorbei und hoffte, sie nicht auf der Straße zu treffen. Immer wenn sie mit Maud und Albert zusammensaß, hatte sie den Eindruck, dass alle es tunlichst vermieden, das Gespräch auf Kid zu lenken, auch ihre Eltern oder Nachbarn, wenn diese den Treffen beiwohnten. Besuche bei ihren Großeltern liefen stets verkrampft ab.

				Kid Boyd hing wie ein Damoklesschwert über Shades Kopf, wenn sie in Bridgeport weilte. Ein Grund mehr, weshalb sie nie lange blieb und rasch nach L.A. zurückreiste.

				Ein weiterer waren die Abgeschiedenheit und das Kleinbürgertum. Sie nahm ihre Wollmütze und schaute in den Rückspiegel. Vorsichtig zog Shade sie an, wusste aber jetzt schon, dass ihre kurzen schwarzen Haare, an denen sie am Morgen kunstvoll so lange herumgezupft hatte, bis sie aussahen, als käme sie frisch aus dem Bett, später am Kopf kleben würden. Seufzend schob sie einige Strähnen unter die Mütze. Am Vortag hatte sie sich ihren Schopf rot getönt, aber er hatte die Farbe nicht intensiv genug angenommen, sodass er nur rötlich schimmerte. Sie befeuchtete ein Papiertaschentuch und wischte unter ihren Augen entlang, weil ihr schwarzer Kajal verschmiert war.

				»Kriegsbemalung«, so nannte ihr Dad es, wenn sie sich übermäßig schminkte. Vielleicht hatte er damit gar nicht so unrecht. Warum war sie ausgerechnet am Vortag auf die Idee gekommen, sich ihre Stachelfrisur blutrot zu färben? Am Morgen hatte sie doppelt so viel Wimperntusche wie üblich aufgetragen und ihr größtes Augenbrauenpiercing – eine Banane mit einem Gecko aus Titan, der über ihre Stirn zu laufen schien – ausgewählt.

				»Um zu rebellieren wie ein bockiger Teenager.« Sie schnaubte und löste den Gurt. »Wieso musstest du unbedingt herkommen, wenn du eine solche Abneigung empfindest?«

				Wie ein Verbrecher, der an den Tatort zurückkehrte. Stöhnend massierte Shade ihren Nacken. Sie war verspannt, nicht nur vom Fliegen, sondern auch, weil sie wieder einmal schlecht geschlafen hatte. Nachts hielt das Rauschen des Verkehrs, das die Großstädter nicht einmal wahrnahmen, sie oft stundenlang wach.

				Es wurde langsam kalt im Wageninneren. Shade zog ihre Skijacke an und murmelte vor sich hin: »Das ist deine Chance, Mallory, nutze sie! Lass dich nicht von deiner Angst kontrollieren, sondern kontrolliere deine Angst!«

				Wie vor zwei Jahren, als ein Mann sie nachts in eine Seitengasse gedrängt und ihre Geldbörse verlangt hatte. Obwohl er ein Messer in der Hand hielt, hatte sie weit ausgeholt und ihn mit ihrer Laptop-Tasche geschlagen. Aus Wut oder Panik, sie wusste es selbst nicht, hieb sie ihm die Tasche mit den Weinflaschen über den Kopf, was ihn endgültig zu Fall brachte. Danach lief sie weg – aus Furcht, aber auch, weil es ihr unangenehm war, den Cops gegenüber zuzugeben, dass sie so viel Alkohol bei sich trug. Nach diesem schrecklichen Erlebnis besuchte sie einen Selbstverteidigungskurs und gab es augenblicklich auf, ihre Schlafprobleme mit Spirituosen zu bekämpfen.

				Als Kind war sie stundenlang durch die Wälder in Bridgeport gestreift. Oft mit Kid zusammen. Seitdem sie jedoch nach L.A. gezogen war, war sie nur in den Wald gegangen, wenn ihr Job es verlangte.

				»Sonny!«, fiel es Shade wieder ein. Sie musste ihre Chefin dringend anrufen und einen ersten Bericht erstatten. Aber erst wollte sie ein Stück weit den Hügel hochmarschieren und von einer Anhöhe inmitten des Schnees ein Foto von dem sonnigen Tal schießen.

				»Tief durchatmen! Du willst schließlich endlich bessere Jobs zugeteilt bekommen.« Sie wickelte ihren Schal eng um ihren Hals, hängte sich die Kamera um und zog ihre Handschuhe an.

				Shade war froh gewesen, als Socorro LaMotte ihr die Stelle gegeben hatte, denn sie hatte zwar ihr Meteorologie-Studium abgeschlossen, aber ihre Noten ließen zu wünschen übrig. Monatelang war sie Klinken putzen gegangen, hatte sich sogar in Seattle und Florida beworben. Vergeblich. Allein in ihrem Studienjahr waren die meisten Absolventen weitaus besser gewesen als sie. Wahrscheinlich hatte Sonny sie nur eingestellt, weil sie billig gewesen war und sie jemanden für die unwichtigen Aufgaben brauchte. Damit musste Shade leben.

				Ein Jahr lang war ihr das egal gewesen, Hauptsache, sie verdiente ihr eigenes Geld und konnte endlich bei ihrer chronisch unzufriedenen Mutter ausziehen. Aber jetzt, mit sechsundzwanzig, schmerzte es, nur der Laufbursche zu sein, während ihre gleichaltrigen Kollegen langsam die Karriereleiter emporkletterten. Shade war sich bewusst, dass ihr dasselbe nur gelingen würde, wenn sie engagierter war als ihre Konkurrenten – und wenn ein Wunder geschah.

				Shade hoffte, dass ihr Wunder die Farbe Weiß trug.

				Als sie aus ihrem SUV stieg, hörte sie es bereits. Menschen, die in der Stadt aufgewachsen waren, glaubten, im Winter wäre der Forst geräuschlos und alle Tiere schliefen entweder oder wären in wärmere Gebiete geflogen. Aber Shade, deren Kinderjahre in der Sierra Nevada sie mehr geprägt hatten, als sie selbst geahnt hatte, wusste es besser: Der Schnee knisterte. Man konnte es hören, wenn man ganz still auf der Stelle stand.

				»Wahrscheinlich liegt es daran, dass Städter so wenig über die Natur wissen«, dachte Shade, denn sie hielten kaum inne und lauschten so wie Shade in diesem Moment. Sie blieb vor dem Geländewagen stehen und konnte sich nicht der unterschiedlichsten Gefühle, die auf sie einstürmten, erwehren. Wanderausflüge mit ihrem Paps, ihr Großvater, der ihr jede Pflanze und jedes Insekt erklärte, das Herumtollen mit Kid, aber eben auch die Konsequenzen, die man tragen musste, wenn man sich weiter von Bridgeport entfernte, als es erlaubt war.

				Bevor ihr Herz wieder schwer wurde, ging sie zum Heck des SUV, zog ihre Turnschuhe aus und die Boots, die im Kofferraum lagen, an. Sie wünschte, sie hätte sich Schneeschuhe und Skistöcke ausgeliehen, aber als sie von dem verfrühten Wintereinbruch in ihrer Heimat gehört hatte, hatte sie niemals mit so viel Schnee gerechnet!

				Jeder ihrer Schritte wurde von einem Knirschen begleitet, das sie als Mädchen so sehr geliebt hatte. Selbst heute noch stapfte sie extra hart auf, damit das Geräusch lauter war und sie es noch mehr genießen konnte. Dann kam sie sich kindisch vor und ließ es bleiben.

				Sie hatte erwartet, dass sie ohnehin nicht weit kommen würde, weil es unentwegt schneite und die weiße Schicht, die den Boden bedeckte, immer höher werden müsste, doch das tat sie merkwürdigerweise nicht. Als Shade schon ein gutes Stück weit den Mount Jackson hochgestiegen war, versanken ihre Boots immer noch nur zur Hälfte.

				Dicke Flocken fielen zur Erde.

				Pausenlos.

				Und dennoch blieb die Schneedecke gleich hoch.

				»Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!« Außer Puste blieb Shade stehen. Sie ging zwar hin und wieder im North Hollywood Park joggen, aber vielmehr, um ihren Freunden und Kollegen gegenüber nicht zugeben zu müssen, keinen Sport zu treiben. In den Bergen machte allein die dünne Luft ihr zu schaffen. Ihre Heimatstadt lag auf zweitausend Höhenmetern. Wie hoch mochte sie inzwischen sein?

				Sie schaute sich um und fragte sich, ob das Militär etwas mit diesem seltsamen Phänomen zu tun hatte. Vielleicht führten sie heimlich Wetterexperimente in dieser abgelegenen Region durch, die je nach Saison mehr Touristen als Einwohner aufwies. Zwanzig Meilen nördlich von Bridgeport lag das US Marine Corps Mountain Warfare Training Center. Offiziell wurden die Soldaten in Kriegsführung unterrichtet und trainierten für den Ernstfall. Aber wer wusste schon, was inoffiziell dort vor sich ging?

				Tief atmete Shade ein. Kam es ihr nur so vor, oder war die Luft einige Grade wärmer, als sie es bei diesen Witterungsverhältnissen hätte sein sollen? Sie entdeckte Spuren eines Vogels, der einige Male über den Boden gehüpft und dann anscheinend davongeflogen war. Vielleicht hatte er nach Futter gesucht. Auf ihrem Weg noch ein Stück weiter nach oben begegnete ihr ein Igel. Sie sah sogar frische Abdrücke von Bärentatzen im Schnee, aber das Tier schien weitergezogen zu sein. Der plötzliche Wintereinbruch brachte die Natur durcheinander.

				»Das ist nicht gut, gar nicht gut.« Falls der Schnee sich vom Mount Jackson ins Bridgeport Valley ausbreitete, würden die Touristen früher als üblich wegbleiben, und das konnte sich das Mono County nicht leisten. Die meisten kamen hierher, um am Walker River zu angeln, zu wandern oder die Geisterstadt Bodie zu besichtigen. Schneetouren fanden wenig Anklang, weil die Städter meistens zu bequem dazu waren. Höchstens Ausflüge mit dem Schneemobil wurden gebucht, aber diese waren vielen zu teuer. Außerdem schlossen der Wohnmobil- und Zeltplatz sowie der Jachthafen am Staudamm, sobald es kalt wurde.

				Shade konnte ihre Mutter verstehen. Zwanzig Jahre lang hatte Sybill Mallory ihren Mann zu überreden versucht, endlich aus dieser Einöde wegzuziehen. Connor jedoch liebte die Idylle und Abgeschiedenheit, eben weil er selten in den Genuss kam, sie zu genießen, denn damals arbeitete er als Truckfahrer. Im Valley hatte es schon immer wenige Jobs gegeben. Für ihn war Bridgeport ein Rückzugsort, während Sybill den Ort als Gefängnis betrachtete. Weiter als nach Sonora Junction, wo sie als Schreibkraft in einem Sägewerk angestellt war, kam sie selten.

				Als Shade zehn Jahre alt geworden war, hatte Sybill ihrem Mann die Pistole auf die Brust gesetzt. Die Streitereien klangen Shade jetzt noch im Ohr, auch die Vorwürfe ihrer Mutter, ihr Vater hätte nichts aus seinem Leben gemacht. Um seine Familie nicht zu verlieren, gab er schließlich nach und zog mit ihnen in »die Stadt der Engel«. Doch einen besseren Job fand er aufgrund seiner geringen Qualifikation in Los Angeles nicht. Er lieferte Pakete aus, was ihn zunehmend unzufriedener werden ließ.

				In L.A. lebte Sybill auf, Connor jedoch fühlte sich an die Leine gelegt. Nach zwei Jahren reichte er die Scheidung ein, und Shades Mom projizierte ihren Ehrgeiz nicht länger auf ihn, sondern auf ihre Tochter. Shade war die Erste in den Familien Grimes und Mallory, die studierte. Und was hatte sie nun davon? Eine Stellung als Handlanger am Meteorologischen Institut, einen Kredit, den sie bis zu ihrem Lebensende abbezahlen würde, und eine Mutter, die ganze sechs Monate zufriedengestellt gewesen war, bevor sie anfing, bei jedem Treffen zu fragen, wann Shade denn endlich mal eine feste Beziehung zu führen gedachte, denn sie, Sybill, wollte ja irgendwann auch einmal Oma werden.

				Mit einem Mal fühlte es sich gar nicht so übel an, weit weg von L.A. zu sein. Shade lächelte und marschierte forscher weiter.

				Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr. Zuerst glaubte sie, einen Raubvogel mit großen Schwingen gesehen zu haben, aber als sie in die Richtung schaute, war dort nichts.

				Jeder Städter hätte sich aus Angst vor einem Bären oder einem anderen großen Wildtier an den Abstieg gemacht. Shade jedoch, die ihre Herkunft nicht verleugnen konnte, zog rasch ihre Handschuhe aus, stopfte sie in die Jackentasche und packte ihre Kamera. Neugierig lief sie in die Richtung, sodass die herabfallenden Flocken auseinanderstoben.

				Sie trieb den Schnee vor ihren Boots her und pflügte durch das weiße Pulver. Die Luft schien nun doch kälter, sie brannte in Shades Lungen, als würde sie sie davor warnen, noch weiter zu gehen. Das Knistern der Schneekristalle wurde lauter, dafür hörte sie das Knirschen unter ihren Sohlen nicht mehr. Irritiert blieb sie stehen und betrachtete ihre Stiefel.

				Plötzlich machte sie erneut eine Bewegung aus. Diesmal sah sie schneller hin. Überrascht öffnete sie den Mund.

				War da gerade ein nackter Mann zwischen den Bäumen verschwunden?

				

			

		

	
		
			
				

				Zweites Kapitel 

				Ebenso wunderschön wie eiskalt

				Zuerst fragte sich Shade, ob dieser Verrückte etwas mit dem Winter zu tun haben könnte, aber dann schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Angeblich war der erste Gedanke immer der richtige. Das konnte sie hiermit widerlegen, denn ihre spontane Assoziation war kompletter Blödsinn! Sie hatte nur das, was sie sah, nämlich diesen Mann, mit ihren Überlegungen gekoppelt. Herausgekommen war eine Idee, die völlig an den Haaren herbeigezogen war.

				Offensichtlich brachte der weiße Niederschlag am Oktoberbeginn nicht nur die Tiere durcheinander, sondern auch die Menschen.

				»Damit meine ich ihn, nicht mich«, stellte sie vor sich selbst klar und lief hinter ihm her den Pfad hinauf, so schnell es die Schneedecke zuließ, um ihm zu helfen. Offensichtlich war er in Not. Ihr kam der Gedanke, dass er gefährlich sein konnte, verwirrt und unberechenbar. Aber so, wie sie Menschen davon abhielt, Steine nach streunenden Hunden zu werfen oder nach ihnen zu treten, obwohl Shade dabei Gefahr lief, selbst zur Zielscheibe zu werden, konnte sie auch diesmal nicht anders, als ihrem Beschützerinstinkt zu folgen.

				Doch sie kam viel zu langsam voran. Es schien ihr, als würden sich die Flocken am Boden nun doch immer höher türmen. Inzwischen reichten sie schon an den Rand ihrer Boots heran. Das Laufen wurde immer beschwerlicher. Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Seiten, weil es sich anfühlte, als kniffe jemand sie von innen. Keuchend schaute sie sich um. Wo war der Kerl hin?

				Dort machte sie Spuren aus. Und dann sah sie ihn auch wieder – wenn auch nur für wenige Sekunden, denn er verschwand hinter zwei dicht nebeneinanderstehenden Tannen. Er schien einen Schwan auf dem Rücken zu tragen. Das wurde ja immer verrückter!

				»Entweder spinnt er oder ich«, feixte Shade und gab bei dem Voting ihre Stimme für ihn ab.

				Ungläubig rieb sie sich die Augen. Dann trieb sie sich den Hang wieder ein Stück weit hinab, um dem Mann den Weg abzuschneiden. Sie musste ihm schließlich helfen! Er würde hier draußen ohne Kleidung erfrieren. Sie wollte ihm ihre Jacke über die Schulter hängen, ihn zu ihrem Wagen bringen und in die Stadt fahren.

				Außerdem würde ein nackter Mann ihr wohl kaum gefährlich werden.

				Der Kneifer, der in ihren Hüften saß, fing an, mit einem spitzen Gegenstand ihre Seiten zu traktieren. Trotz Schmerzen kämpfte sie sich weiter. Als sie jedoch bei den Tannen eintraf, kam plötzlich Wind auf. Eine Böe wirbelte ihr Schnee ins Gesicht, sodass sie sich kurz abwenden musste. Danach stellte sie verwundert fest, dass der Fremde nicht mehr in seinem Versteck weilte.

				Ein Schatten zu ihrer Linken zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der Unbekannte – immer bedacht darauf, sich hinter Bäumen oder Sträuchern zu schützen – hatte sie offenbar getäuscht, denn er floh längst zur anderen Seite und befand sich nun dort, wo sie zuvor innegehalten hatte, um nach Luft zu ringen.

				»Schuft!« Das wollte Shade nicht auf sich sitzen lassen. Sie hatte einmal einen Taschendieb in L.A. drei Blocks durch die nahezu verstopften Straßen und Bürgersteige der Innenstadt und über die unheimlichen und ihr bis dato unbekannten Hinterhöfe und Schleichwege verfolgt, bis sie ihn schließlich gestellt hatte. Nun gut, er war erst acht oder neun Jahre alt gewesen, weshalb sie ihm, erschrocken über sein junges Aussehen und den hungrigen Blick, zehn Dollar in die Hand gedrückt und ihn laufen gelassen hatte. Dennoch gab sie nicht so leicht auf, schlechte Kondition hin oder her.

				Sie hatte den Nackten nun einmal entdeckt, jetzt fühlte sie sich für ihn verantwortlich. Auf keinen Fall würde sie ihn im Wald zurücklassen, um irgendwann in den nächsten Tagen in der Zeitung zu lesen, dass ein Verrückter in der Sierra Nevada erfroren war!

				»Na warte!«, dachte sie und nahm die Herausforderung an. Sie schlug einige Haken, jagte ihm hinterher, änderte plötzlich ihre Richtung und verwirrte ihn anscheinend, denn er schlüpfte zwischen zwei Sträuchern hindurch, machte zwei Schritte vorwärts und kehrte abrupt zurück, um sich in das Dickicht zu kauern, offenbar davon überzeugt, dass Shade ihn nicht bemerkt hatte.

				Als sie vor ihm stand, schrak er auf. Doch sie hatte nicht einmal die Chance, ihn genauer zu betrachten, denn plötzlich fegte ein kräftiger Wind über den Hang. Die Baumkronen bogen sich und schüttelten die Schneeflocken ab. Shade riss ihre Hände hoch, um ihr Gesicht abzuschirmen. Stecknadelgroße Hagelkörner trafen sie. Während sie mit einer Hand ihre Mütze tiefer über ihre Ohren zog und den Kragen ihrer Skijacke hochklappte, hielt sie ihren Arm schützend nach oben.

				Blinzelnd hielt sie nach dem Fremden Ausschau. Sie musste ihm ihre Jacke geben, sonst würde er nicht lange überleben. Doch er lief schon wieder weg! Er hatte ihr bereits seinen Rücken zugewandt und stapfte nun davon. Durch den Schneesturm konnte sie vage den Schwan auf seinem Rücken ausmachen. Es musste sich um ein riesiges Tier handeln – oder wohl eher um eine Art Rucksack.

				Entweder erkannte er nicht, dass sie ihn retten wollte, oder er wollte nicht gerettet werden. Der Grund für sein ausgeprägtes Fluchtverhalten war zweitrangig für Shade. Sie musste ihn ins Bridgeport Hospital schaffen, so schnell wie möglich.

				Langsam wurde sie sogar ein wenig sauer. Impulsiv warf sie sich nach vorn, um den Fremden zu Fall zu bringen. Ungeschickterweise erwischte sie nur seinen Fuß, den er gerade beim Laufen nach hinten streckte. Wie ein nasser Sack fiel sie in den Schnee und kam sich vor, als befände sie sich mit einem Mal in einer dieser Hollywood-Komödien, die ihre Nerven strapazierten, da sich die Figuren darin einfach zu dämlich verhielten. Völlig unrealistisch! Niemand war derart tollpatschig. In diesem Moment revidierte sie ihre Meinung.

				Einige Sekunden lang hielt sie sein Fußgelenk noch fest, dann benutzte sie lieber ihre Hände dazu, sich den Schnee von Kinn und Stirn zu wischen. Zumindest hatte sie erreicht, dass er stehen blieb. Er schaute auf sie hinab, das spürte sie.

				Aber noch stand sie nicht auf, sondern starrte auf seine Füße, die nicht in Schuhen steckten. Fror er denn gar nicht? Er zitterte nicht einmal.

				Ihr Blick glitt höher zu seinen Beinen, die nicht von einer Hose verhüllt wurden. Kräftige Waden, muskulöse Oberschenkel. »Nicht schlecht!«, dachte sie unpassenderweise. Er trieb offenbar mehr Sport als sie. Sie konnte keine Gänsehaut ausmachen. Seine Haut wirkte jedoch wie weißer Marmor – dick, widerstandsfähig und wächsern.

				Was mochte sie an seinen Lenden erwarten? Nicht hinsehen! Nicht hinsehen! Nicht hinsehen! Es wäre anständig gewesen, sich zu erheben und ihm ins Gesicht und nirgendwo sonst hinzuschauen, seine Intimsphäre nicht zu verletzen und ihrer Neugierde zu widerstehen. Aber wieso lief dieser Kerl auch im Adamskostüm hier herum! Er hielt noch nicht einmal seine Hände vor sein Geschlecht.

				Sie hob ihren Kopf und stockte. Was zum Teufel war das? Staunend klimperte sie mit den Wimpern, um die Flocken, die daran klebten, loszuwerden und klarer zu sehen. Er trug eine Art Lendenschurz und schien aus Watte zu sein. Oder waren das etwa …? Ein verrückter Gedanke keimte in ihr auf. Es machte den Anschein, als hätten sich Schneekristalle an seine Lenden geheftet, um sein bestes Stück zu verbergen. Unweigerlich lief ihr Kopfkino auf Hochtouren, und sie stellte sich den Schaft unter dem Eishöschen vor: zu Rosinengröße geschrumpft.

				Beinahe hätte sie losgelacht. Lächelnd musterte sie den muskulösen Oberkörper des Fremden. Doch als sie seine finstere Miene bemerkte, verging ihr das Grinsen sogleich.

				Rasch stand sie auf und klopfte ihre Hose und ihre Jacke ab. Hoffentlich war ihre Kamera nicht beschädigt! Als Shade sie eingehend begutachtete, bemerkte der Unbekannte scharf: »Ich würde das lassen!«

				Seine Stimme war tief und dunkel. Shade nahm ein Vibrieren darin wahr, das sie als erotisch empfand. Er betonte jede Silbe und strahlte Selbstbewusstsein aus. So aufrecht, wie er vor ihr stand, erinnerte er sie an den Krieger eines Indianerstamms. Nur – was trug er auf seinem Rücken? Waren das zwei Schwerter mit hellen Griffen, die in mit weißen Federn geschmückten Scheiden steckten?

				Erst jetzt merkte sie, dass der Sturm aufgehört hatte, offenbar genauso abrupt, wie er angefangen hatte. Allerdings schneite es nun wieder stark, sodass Shade den Fremden wie durch einen Perlenvorhang hindurch sah.

				Das alles war sehr merkwürdig. Der vorzeitige Winter, dieser Mann, der die Kälte nicht zu spüren schien, ihre Reaktion auf diesen Sonderling … Statt abgeschreckt zu sein, wurde ihr heiß. Ihr Puls ging schneller, aber sie schaffte es nicht, sich einzureden, dass ihr beherzter Sprung die Ursache dafür war.

				Eben noch hatte sie geglaubt, dass ein Nackter ihr nicht gefährlich werden konnte. Nun wusste sie es besser: Dieser Kerl brauchte keine Waffen, um zu kämpfen. Seine Muskeln besaßen gewiss genug Kraft, um sich zu verteidigen oder lästige Verfolgerinnen loszuwerden. Er machte keineswegs einen verwirrten oder schutzbedürftigen Eindruck auf sie – im Gegenteil: Sie hatte plötzlich das Gefühl, diejenige zu sein, die Schutz benötigte – vor ihm.

				Dennoch fühlte sie sich auch zu ihm hingezogen. Wie eine Motte zum Licht, das in Wahrheit ihren Tod bedeutete. Denn trotz seines langen silbrigen Haars, das er am Hinterkopf mit einem Lederband straff zusammengebunden hatte, dem alabasterfarbenen Teint und dem weißen Lendenschurz wirkte er zwar wie eine Lichtgestalt … aber er besaß eine finstere Aura.

				Als wäre er in Wahrheit ein schwarzes Loch, das alles, was ihm zu nah kam, einsog und auf ewig auslöschte.

				Wie ein geheimnisvoller Brunnenschacht, in den man fiel, wenn man zu neugierig wurde und sehen wollte, was sich auf dem Grund befand.

				Seine Augen waren so wunderschön, dass Shade ihren Blick nicht von ihnen nehmen konnte, und gleichzeitig waren sie so kalt, dass sie meinte, eine eisige Hand würde nach ihrem Herzen greifen.

				»Du hättest mich nicht sehen dürfen«, brummte er.

				»Willst du meine Skijacke?«, fragte sie, um ihre aufkeimende Furcht zu überspielen.

				Er neigte seinen Kopf zur Seite und runzelte seine Stirn.

				»Ich bezweifle, dass sie passt, aber du könntest sie wenigstens über deine Schultern legen.«

				Seine Augen weiteten sich, wohl weil er verstand, dass sie um sein Wohlergehen besorgt war. Doch er ging nicht darauf ein. »Meine Beute sollte zu mir finden, nicht du.«

				»Beute?«, echote sie mit belegter Stimme.

				Ein Grollen drang aus der Tiefe seiner Kehle, als wäre er ein Bobcat und kein menschliches Wesen. »Mein Opfer.«

				Bang machte sie einen Schritt zurück, doch ihr Stiefel rutschte auf einer Eisfläche aus, die – das hätte sie schwören können – vorher noch nicht da gewesen war. Sie fiel auf ihren Hintern, richtete sich jedoch hastig wieder auf.

				»Ich bin ein Jäger«, erklärte er, worauf Shade sich etwas entspannte. Allerdings wunderte sie sich, wo er sein Gewehr gelassen hatte. »Oder tötet er mit bloßen Händen?«, witzelte sie in Gedanken, bis sie bemerkte, dass sie damit nur ihre Angst weiter entfachte.

				»Erwartest du etwa, dass sich die Maultierhirsche freiwillig vor dich stellen, obwohl sie deine Absichten wittern? Du musst sie schon jagen.« Sie betonte das letzte Wort sarkastisch.

				Erneut runzelte der Mann die Stirn, und sie fing an zu glauben, dass er doch nicht ganz bei Trost war.

				»Hast du überhaupt eine Lizenz?« Er trug sie garantiert nicht bei sich, so viel stand fest. Sie genoss es, ihn immer wieder von oben bis unten anzuschauen. Er war wirklich eine Augenweide.

				Sein Blick wurde intensiver. »Keine Tiere.«

				»Menschen?« War er ein Kopfgeldjäger? Sie schluckte schwer. Jedenfalls wusste sie, warum er sie nicht sofort verstand: nicht etwa, weil er begriffsstutzig war, sondern weil sie ständig aneinander vorbeiredeten. Als würden sie nicht dieselbe Sprache sprechen. Oder nicht aus derselben Welt stammen.

				»Zielpersonen. Es besteht eine magische Beziehung zwischen uns, sodass wir voneinander angezogen werden.«

				So, wie er das sagte, klang es nicht nach etwas Gutem. Überraschenderweise reagierte ein Teil von ihr ganz anders auf diese Neuigkeit. Sie war enttäuscht, nicht die Person zu sein, die mit ihm verbunden war, wie auch immer er das mit dem »magisch« meinte. In Shades Ohren hörte es sich jedenfalls romantisch an.

				Er musterte sie von oben bis unten, und sein Blick drückte Bedauern aus. »Du bist es nicht.«

				»Oh, wie schade!« Ein Teil von ihr meinte es sogar so.

				»Trotzdem hätten wir uns niemals begegnen dürfen, nicht so.«

				Sie wandte sich ab, um schnell den Hang hinabzulaufen, doch im nächsten Moment stand der Fremde auch schon vor ihr. Er breitete seine Arme aus und das, was er schon die ganze Zeit auf dem Rücken trug, und versperrte ihr den Weg.

				Perplex öffnete Shade den Mund. Kein Rucksack, kein Schwan, keine Schwerter in Scheiden, sondern wunderschöne weiße Flügel ragten hinter ihm hervor. Er musste sie zusammengefaltet und vom Körper weggestreckt haben, sodass Shade sie nicht hatte erkennen können. Die Perspektive hatte sie verwirrt, überdies das vermaledeite starke Schneien und das Knistern der Kristalle, das sie nun vielmehr als Wispern wahrnahm – wie Millionen leiser Fistelstimmen, die sie ablenkten. Zudem hatten ihre Augen wohl nicht wahrhaben wollen, was sie sahen, und ihr Gehirn hatte in völlig falsche Richtungen gedacht.

				Der Wunsch, die Schwingen zu berühren, wurde beinahe übermächtig. Sie sehnte sich danach, mit ihren Fingerspitzen über die einzelnen Federn zu streicheln und ihre Wange daran zu reiben.

				Ebenso faszinierend wie tödlich, denn als der Unbekannte dicht an sie herantrat, fielen ihr einzelne federlose Stege am Rand der Flügel auf. Shade vermochte nicht zu sagen, ob der Fremde das Wissen auf sie projiziert hatte oder ob es sich um ihre eigene Assoziation handelte, aber aus irgendeinem beängstigenden Grund wusste sie, dass diese Kiele tief ins Fleisch stoßen und Wunden reißen konnten, die nie wieder heilten. Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder von blutverschmierten Schwingen auf. Sie erschauderte vor Grauen.

				Eindringlich betrachtete der Mann ihr Gesicht, als würde er prüfen, ob sie nicht doch die Person war, die er jagte. Er wischte mit seinem Zeigefinger über ihre Wange und betrachtete das Schwarz ihres Kajals, der offenbar erneut verlaufen war.

				Warum fühlte sich diese Berührung nur so gut an? Shades Herz pochte so heftig, dass ihr schwindelig wurde, aber sie riss sich zusammen und straffte ihre Schultern, um mutiger aufzutreten, als sie war.

				Behutsam strich er mit seinem Daumen über den Gecko auf ihrer Stirn und zog ihr die Mütze ab. »Du hast kurze Haare wie ein Mann.«

				»Und du lange Haare wie eine Frau.«

				»Ich bin ein Eisengel«, erwiderte er, als handelte es sich um ein drittes Geschlecht. Vielleicht war es das sogar.

				Sie ließ ihren Blick an ihm hinabgleiten. »Für mich siehst du aus wie ein Kerl.« Und zwar wie einer, dem alle Frauen der Welt zu Füßen gelegen hätten, wenn er nur nicht so grimmig dreingeschaut hätte.

				Erneut schaltete sich ihr Kopfkino ein, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie fragte sich, was geschähe, wenn sein Schaft sich aufrichtete, weil er sie ebenso attraktiv fand wie sie ihn. Würde er diesen seltsamen Lendenschurz anheben oder durch die Schneeflocken hindurchstoßen und seine kecke Spitze sich ihr entgegenrecken?

				Als hätte er ihre frivolen Gedanken erraten, funkelten die Augen des Fremden lüstern. Shade gab einen erstaunten Laut von sich, denn seine Iriden veränderten sich daraufhin. Sie wechselten von einem sehr hellen Blau in ein Kaleidoskop von Farben. Wie Licht, das sich in einem Eiskristall bricht. Doch schon im nächsten Moment wurde der Regenbogen immer dunkler, bis seine Augen schließlich das dunkle Blau eines tiefen kalten Bergsees annahmen.

				Shades Furcht gewann die Übermacht, denn sie spürte den Sog des Wassers, so irrsinnig es ihr selbst erschien. Der Wunsch, sich hineinzustürzen, wurde immer drängender, obwohl ihr bewusst war, dass das ihren sicheren Tod bedeutet hätte.

				Mühsam riss sie sich los und taumelte den Hang hinab. Doch der Eisengel flog einfach über sie hinweg und landete vor ihr, sodass sie jäh anhalten musste, um nicht mit ihm zusammenzuprallen.

				Sie wich nach rechts aus und lief auf derselben Höhe weiter, um nach ein paar Metern erneut zu versuchen, hinabzusteigen, denn sie musste zu ihrem Geländewagen gelangen. Eine andere Chance, dem Unbekannten zu entkommen, sah sie nicht, wenn sie nicht zufällig einem Ranger oder Touristen begegnete. Darauf durfte sie sich nicht verlassen.

				Bei jedem Schritt knackte es unter ihren Stiefelsohlen. Die oberste Schicht der Schneedecke gefror, dabei war es gar nicht klirrend kalt. Als der Engel ihr ein zweites Mal den Weg versperrte, rutschte sie aus und fiel schmerzhaft auf ihr Gesäß. 

				Doch sie rappelte sich ebenso schnell wieder auf und stürmte den Hang hinab. Merkwürdigerweise war der Schnee hier bereits angetaut. Das Laufen glich einer Rutschpartie. Sie ruderte mit ihren Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Plötzlich geriet sie ins Schlittern und konnte sich gerade noch an einem Baum festhalten.

				Shade fluchte laut, war allerdings froh, erst einmal Halt zu haben. Sie kam jedoch nicht dazu, durchzuatmen, denn der Eisengel stand längst, an den Stamm gelehnt, neben ihr, roch provokant an ihrer Mütze, die er immer noch in der Hand hielt, und schmunzelte überlegen.

				»Na warte!«, dachte Shade keuchend. Gereizt bückte sie sich, hob eine Handvoll Schnee auf und warf sie ihm ins Gesicht. Sie war clever genug, nicht auf seine Reaktion zu warten, sondern setzte ihren Weg ins Tal fort.

				Weit kam sie nicht, denn ihre Beine versanken bis zu den Knien im weißen Bodenbelag. Stöhnend stapfte sie voran, als auch schon der Wind wieder einsetzte, doch diesmal wehte er nicht vom Berg herab, sondern kam aus dem Tal.

				Das alles ging nicht mit rechten Dingen zu. Inzwischen fielen die Flocken wieder dicht vom Himmel, sodass Shade ständig blinzeln musste. Sie merkte erst, dass der Fremde direkt vor ihr stand, als sie mit ihm zusammenstieß. Ihre Handflächen lagen auf seinem muskulösen Brustkorb. Er hielt sie an den Armen fest und sah ihr tief in die Augen.

				Für einen Moment stand die Welt still. Von einer Sekunde auf die andere hörte es auf, zu stürmen und zu schneien. Nicht eine einzige Schneeflocke fiel mehr herab. Der Eisengel musste diesen absonderlichen Winter kontrollieren. Wie das funktionierte, übertraf Shades Vorstellungskraft.

				Seine Iriden schimmerten wieder in Regenbogenfarben. Wie gebannt beobachtete Shade das farbige Funkeln, sie konnte gar nicht anders, und krallte ihre Finger in den Oberkörper des Fremden, bis sie spürte, dass sich die Muskeln unter seiner Haut anspannten. Erst da ließ sie lockerer.

				War dieses faszinierende Schillern wirklich ein Zeichen seines Begehrens? Oder fungierte dieses Phänomen nicht vielmehr als Köder, der sie ins Verderben stürzen würde? Immerhin wusste sie, was auf das Leuchten folgte: Finsternis.

				Bevor seine Augen das Schwarzblau annahmen, vor dem sie sich fürchtete, riss sie sich von ihm los oder versuchte es zumindest. Sein Griff war jedoch zu fest. Sie kam nicht von ihm frei – egal, wie stark sie sich gegen ihn wehrte.

				Plötzlich trat hinter dem Engel ein Mann mit grauem Haar und tiefen Falten im Gesicht aus dem Unterholz hervor. Der Lauf seines Gewehrs zielte genau auf Shade.

				

			

		

	
		
			
				

				Drittes Kapitel

				Kein Leben ohne Liebe

				»Lass sie los, Roque!«, befahl der Alte. Merkwürdigerweise lächelte er dabei, als würde er seinen Sohn rügen, aber nicht ernsthaft böse auf ihn sein.

				Erst durch seine Worte begriff Shade, dass das Gewehr gar nicht auf sie, sondern auf den Eisengel gerichtet war. Wie hatte er ihn genannt? Roque. Woher kannte er den Namen des Wesens?

				 Zuerst verstärkte sich Roques Griff, als wollte er nicht freiwillig hergeben, was seins war. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er den Greis eine Weile an. Dabei zogen scheinbar fluoreszierende Nebel über seine dunklen Pupillen, die Shade an Polarlichter erinnerten. Überlegte der Engel, ob er seinem Gegner schneller die Flinte aus den Händen schlagen, als dieser auf ihn schießen konnte? Vermochte eine gewöhnliche Gewehrkugel ihm überhaupt zu schaden?

				Erneut versuchte Shade, sich loszumachen, diesmal jedoch vorsichtiger, damit die Situation nicht wegen ihr kippte. Roque schaute sie eindringlich an. Sein Blick – finster, wie er war – ging ihr durch und durch. Obwohl Roque ihr Angst einjagte, fand sie ihn noch immer ausgesprochen anziehend. Faszinierend. Magisch.

				Oh, mein Gott, dachte sie, vor ihr stand ein Mann mit Flügeln. Ein wahrhaftiger Engel? Sie konnte es immer noch nicht fassen! Aber Roque war nicht so rein, so ätherisch und strahlend, wie seine Erscheinung auf den ersten Blick durch seine Alabasterhaut und seine silbrig schimmernden schneeweißen Haare wirkte. Wie der Wolf im Schafspelz. Seine Seele war dunkel, Shade hatte es in seinen Augen gesehen.

				»Roque, bitte!«, sagte der Alte nun schon etwas mahnender.

				Endlich gab der geflügelte Mann sie frei. Für einen Moment spürte Shade eine Enttäuschung, die sie überraschte. Als sie ihre Hände von seinem Brustkorb nahm, stieß sie versehentlich an seine rechte Brustwarze, worauf seine Iriden wieder bunt flimmerten. Hitze stieg ihr ins Gesicht.

				Sie ging vorsichtig rückwärts, bemüht, keine abrupten Bewegungen zu machen, verwirrt darüber, dass der Eisengel sich sofort geschlagen gab. In welcher Beziehung stand er zu dem Alten? Da dieser ihn beim Namen genannt hatte, mussten sie sich kennen.

				Roque lief fort von ihnen, breitete seine Schwingen aus und hob ab. Mit offenem Mund schaute Shade ihm hinterher, wie er immer höher aufstieg und schließlich über den Wipfeln der Bäume davonflog. Sie neigte ihren Kopf zur Seite, um einen Blick auf seinen Lendenschurz zu erhaschen. Er musste beim Fliegen herabhängen, genauso wie das, was er darunter verbarg. Aber die Antwort auf die Frage, ob Roque zwischen seinen Schenkeln genauso gut gebaut war wie sein restlicher Körper, blieb ihr verwehrt.

				Am liebsten hätte sie sich in den Schnee fallen gelassen und ihre heißen Wangen mit der weißen Masse eingeseift, um zum einen ihr in Wallung geratenes Blut abzukühlen und zum anderen wieder klar denken zu können. Aber genau hier lag das Problem: Sie war bei vollem Verstand! Weder träumte sie, noch hatte sie Halluzinationen. Roque war so echt wie der Winter, der viel zu früh auf dem Mount Jackson ausgebrochen war. Es hätte ihn nicht geben sollen, aber er war nun einmal da, ebenso wie der mysteriöse geflügelte Krieger.

				»Kommen Sie, Kindchen, ich habe noch Bourbon bei mir zu Hause. Ab und zu verfeinere ich damit meinen Tee oder meinen Kaffee.« Der alte Mann sicherte sein Gewehr und hängte den Riemen über seine Schulter. »Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Hochprozentiges gebrauchen.«

				Er wartete nicht auf sie, sondern ging zügig den Hang hinab. Shade schätzte ihn auf Anfang siebzig, aber er schaffte den Abstieg so behände, als wäre er erst fünfzig, was nicht nur an seinen Schneeschuhen lag. 

				Sie beeilte sich, ihm zu folgen, da sie unbedingt mehr über Roque erfahren musste. Die Kamera um ihren Hals schwang bei jedem ihrer Schritte hin und her. Im Nachhinein ärgerte sie sich, dass sie zu langsam reagiert und keine Fotos von dem Eisengel geschossen hatte, als dieser weggeflogen war. Imposant wie der Weißkopfseeadler mit seinen riesigen Schwingen, den Shade als Kind mit ihrem Vater am Bridgeport Reservoir eine ganze Stunde lang durch ein Fernglas beobachtet hatte.

				»Hören Sie das auch?« Shade blieb stehen und lauschte.

				»Fürchten Sie sich nicht vor dem Wolfsgeheul!« Während der alte Mann dank seiner Spezialschuhe leichtfüßig über die Schneedecke schwebte, hielt er sich mit einer Hand am Gewehrriemen fest, die andere schwang vor und zurück, wohl um den Schwung auszunutzen und schneller voranzukommen. Es machte den Eindruck, als tänzelte er über den Belag. »Die Tiere verständigen sich damit nur und stärken das Gruppengefühl im Rudel.«

				Sie lief ihm hinterher. »Ich habe keine Angst.«

				»Normalerweise wollen Touristen in ihr Hotel zurück, wenn sie die Wölfe hören, dabei ist das in meinen Ohren die schönste Musik.«

				»Ich bin in Bridgeport aufgewachsen«, stellte Shade klar und zog im Gehen ihre Handschuhe an, weil ihre Finger kalt wurden. Bisher hatte das Adrenalin sie warmgehalten. Nun, da Roque weg war, kühlte die Glut in ihr ab. Oder beobachtete er sie etwa aus dem Verborgenen heraus? Sie erschauderte. Zu ihrer eigenen Überraschung war dieser Schauer jedoch angenehm und vielmehr wie Fingerspitzen, die sanft über ihren Rücken streichelten.

				Über seine Schulter hinweg lächelte der alte Mann sie kurz an. »Sie sehen aus wie eine Städterin.«

				»Ich zog mit meinen Eltern nach L.A., als ich zehn war.« Wie zur Bestätigung seiner Worte strich Shade über ihr Augenbrauenpiercing und wuschelte durch ihre Haare, damit sie nicht am Kopf klebten. Wenn man im Mono County ein Tattoo oder ein Piercing haben wollte, musste man vermutlich bis nach Reno hoch fahren. »Mist!«

				»Haben Sie etwas verloren?«, fragte er, verringerte jedoch seine Geschwindigkeit nicht.

				Langsam machte es für Shade den Anschein, dass er vor etwas floh. Etwa vor Roque? Ahnte er, dass der Eisengel sich nicht so einfach seine Beute abjagen ließ? »Meine Mütze, er hat sie noch.«

				Der Alte lächelte milde, als wollte er damit ausdrücken, dass Shade sie abschreiben konnte.

				Resigniert zuckte sie mit den Achseln. Sie mochte ohnehin keine Kopfbedeckungen, da sie ihre kunstvoll windzerzauste Frisur ruinierten. »Glauben Sie, er hat etwas mit dem Geheul der Wölfe zu tun?«

				Der Alte schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Er lässt Mensch und Tier in Ruhe, wenn man ihn in Ruhe lässt.«

				»Heißt das, ich habe schlichtweg Pech gehabt«, sie japste nach Luft, weil das Stapfen durch den Schnee auf Dauer in diesem Tempo anstrengend war, »weil ich ihm zufällig über den Weg gelaufen bin?«

				Plötzlich lichteten sich die Tannen, und Shade sah keine zwanzig Meter von ihnen entfernt eine kleine Hütte. Das Holzhaus stand auf einer Lichtung und wurde an drei Seiten von Bäumen, die noch voll leuchtend buntem Herbstlaub hingen, geschützt. An die linke Seite schmiegte sich ein Carport, in dem ein Schneemobil parkte. Gleich neben dem Scooter war Feuerholz ordentlich aufgestapelt. Der Vorplatz sah aus, als hätte jemand Puderzucker verstreut. Der Schnee wirkte hier viel feiner und lag nur knöchelhoch. Zahlreiche Spuren waren zu erkennen, nicht nur von dem alten Mann, sondern auch von unterschiedlichen Tieren. Erdnüsse lagen neben einem Holzblock, in dem eine Axt steckte.

				Der Alte folgte Shades Blick und erklärte: »Ein Eichkätzchen kommt mich täglich besuchen. Ich nenne es Pompom – Puschel. Nicht sehr einfallsreich, ich weiß, aber es hört auf seinen Namen.«

				Schmunzelnd ging Shade an der Kate vorbei an den Rand des Plateaus, auf dem die Lichtung lag. Von hier oben aus hatte man einen Ausblick auf das gesamte Bridgeport Reservoir. Die Hütte lag abgeschieden und dennoch nicht einsam. Ein wunderschönes Fleckchen Erde.

				»Atemberaubend!« Sie hätte nicht gedacht, dass sie das noch einmal über die Sierra Nevada sagen würde. Denn wenn sie an die Wälder, die sie in ihrer Kindheit fast täglich durchstreift hatte, zurückdachte, sah sie für gewöhnlich nur noch eine Felsspalte, die so tief war, dass man den Grund nicht erkennen konnte. Manchmal träumte sie noch immer von ihr, selbst nach all den Jahren. Dann füllte sich diese Spalte mit Blut. Es stieg immer höher, bis es über den Rand trat und über Shades pinkfarbene Riemchensandalen lief, als wollte die rote zähe Flüssigkeit sie als Sünderin markieren oder greifen und mit hinabreißen.

				»Was machen Sie hier auf dem Berg?«, fragte ihr Begleiter.

				Sie schreckte aus ihrer Erinnerung auf. »Ich bin Meteorologin und möchte herausfinden, warum es über dem Mount Jackson – und nur hier – so früh im Jahr schneit.«

				»Das kann ich Ihnen sagen.« Er zog seine Schneeschuhe aus, klopfte sie ab und stellte sie unter den Carport. Bei den Bärentatzen handelte es sich keineswegs um moderne Modelle aus Aluminium oder Kunststoff, sondern sie waren aus Holz gefertigt und mit Leder bespannt worden – und das vor einer augenscheinlich sehr langen Zeit. Er dämpfte seine Stimme, nicht etwa verschwörerisch oder ängstlich, sondern vielmehr ehrfürchtig, so erschien es Shade. »Mit Roque kam auch der Schnee.«

				Ihr Herz pochte schneller – nicht allein, weil sie aufgeregt war, dem Geheimnis um den Winter ein Stück näher zu kommen, sondern auch, da sie mehr über diesen mysteriösen Mann, der ihr ebenso so anziehend wie tödlich vorkam, herausfinden wollte. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich bin der Ältere von uns beiden, wenn auch nur unwesentlich.« Er zwinkerte und lockerte den grau-beige gestreiften Schal um seinen Hals. »Sind Sie einverstanden, wenn wir uns duzen?«

				»Gern.« Sie ging zu ihm, darum bemüht, dass er nicht merkte, wie sie immer wieder kurz in die Baumwipfel spähte, denn sie wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden, und schüttelte ihm die Hand. »Ich heiße Shade Mallory.«

				»Man nennt mich Art.« Er öffnete die Tür, sie war nicht verschlossen, und ließ Shade den Vortritt. »Arthur Ehrman. Willkommen in meinem bescheidenen Heim! Tritt ein. Drinnen ist es warm. Der Kamin muss ständig brennen, sonst kühlt es zu schnell aus.«

				Tatsächlich war es in der Hütte so heiß, dass Shade als Erstes ihre Skijacke ablegte. Schal, Handschuhe und Kamera legte sie auf den Tisch, der rechts neben dem Eingang stand. Das Holzhaus bestand nur aus einem einzigen Raum. Hinter dem Tisch schmiegten sich ein Gasherd und ein Regal mit Tellern, Tassen, Besteck und Kochutensilien an die Wand. Ein dunkelblaues Wollkleid mit einem rosenbestickten Tuch hing auf einem Kleiderbügel an dem Kleiderschrank gegenüber. Lebte er mit einer Frau hier? Das Bett – ein Einzelbett – daneben war genauso ordentlich hergerichtet wie der Rest der Einrichtung. Aber Shade ahnte, dass nicht Arthurs Ordnungsliebe der Grund war, sondern dass er schlichtweg wenig besaß, das hätte herumliegen oder stehen können. Eine weibliche Note wie Blumen, Deckchen oder Figuren erkannte sie nicht.

				»Schau nicht so schockiert! Ich liebe mein Häuschen. Kein Schloss könnte schöner für mich sein. Ich fühle mich hier so wohl wie nirgendwo anders.« Er stellte sein Gewehr neben den Eingang und ging zur Küchenzeile. Dort goss er Wasser von einem Eimer, der neben dem Herd stand, in einen Kessel, entflammte ein Kochfeld und setzte den Topf darauf. Erst dann hängte er seinen grau-braun karierten Lodenmantel in den Schrank, schob seinen Schal in einen der Ärmel und drehte sich weg, um seinen Hosenstall zu schließen. Als er zwei Tassen auf den Tisch stellte, hatten seine Wangen sich gerötet.

				»Ich stelle es mir nicht einfach vor, hier zu leben.«

				»Du meinst ohne Strom- und Wasseranschluss.« Er griff zwischen Bett und Kleiderschrank und holte eine Whiskeyflasche hervor, aus der er einen Schuss in jeden Becher gab. Seine Bluejeans waren verwaschen und an den Knien abgewetzt, aber sauber. Seine Lederstiefel allerdings würden diesen Winter nicht überleben, befürchtete Shade. »Mein Urgroßvater hat diese Hütte gebaut. Als er alt wurde und seine Frau starb, zog er sich hierhin zurück, weil für ihn ein Leben ohne die Liebe keinen Sinn mehr besaß.«

				Shade fiel auf, dass keine Fotos herumstanden. »Wie traurig!«

				»Keineswegs.« Er nahm eine Packung mit schwarzem Tee aus dem Regal und hängte je einen Beutel in die Tassen. »Die Familie hat ihn so oft besucht, wie es ihr möglich war. Angeblich fanden hier lustige Picknicks und Barbecues statt, und er soll sogar gesagt haben, sie sollten ihn mal in Ruhe lassen, sonst würde er noch beim Feiern sterben, und wie sähe das denn aus.«

				Als das Wasser kochte, stellte er den Herd ab und goss die brodelnde Flüssigkeit in die Tassen. »Mein Großvater tat es ihm gleich, weil er so gute Erinnerungen an den Lebensabend seines Dads gehabt hatte. Es wurde zur Tradition, dass die Alten auf den Mount Jackson zogen, wenn ihre Ehepartner dahingeschieden waren. Merkwürdigerweise gingen die Frauen in der Familie immer früher, aber das lag nicht an ihren Männern. Ich verbürge mich für meine Vorväter.« Er lachte schallend. »Die frische Luft und die Nähe zur Natur haben uns über den Schmerz des Verlustes hinweggeholfen. Wir Ehrmans brauchen den Wald, das einfache Leben und die Stille.«

				Shade nahm Platz. »Aber ist es nicht zuweilen einsam hier oben?«

				Arthur warf einen wehmütigen Blick auf das Kleid. »Die Ehrmans sind alle hoffnungslose Romantiker. Wir verlieben uns nur ein Mal im Leben. Joan bekam schon mit zweiundsechzig Jahren Demenz. Sie lief mir immer wieder weg, weil sie zu ihrem Ehemann wollte. Mich erkannte sie oft nicht und dachte, ich wäre ein Fremder, der sie gefangen hielt. Das brach mir fast das Herz, aber was dann geschah, riss es auf ewig aus meinem Brustkorb heraus.«

				Er trank direkt aus der Flasche, schraubte sie umständlich zu und setzte sich neben Shade. Verlegen lächelnd schob er den Bourbon von sich weg. »Einmal habe ich zu spät bemerkt, dass das Fenster im Erdgeschoss offen stand, sie musste hinausgeklettert sein. Ich fand Joan am Straßenrand. Blutüberströmt. Sie atmete nicht mehr. Jemand muss sie angefahren haben und geflüchtet sein. Ich wollte mich neben sie legen und sterben, aber so funktioniert es nun mal nicht.«

				Shade wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Kloß in ihrem Hals war so dick, dass sie kaum schlucken konnte. Sie selbst war schon mehrmals verliebt gewesen, aber noch nie hatte sie so tief für jemanden empfunden, wie Art für Joan empfunden haben musste. Warum sie in diesem Moment ausgerechnet an Roque denken musste, wusste sie nicht. Er war kein Mann zum Verlieben, vermutlich nicht einmal ein Mann.

				Dann fiel ihr ein, wieso er sich in ihre Gedanken schlich. Keiner hatte sie seit Langem so fasziniert wie er. Allein bei dem Gedanken an ihn beschleunigte sich ihr Puls. Er sah umwerfend aus, wie ein griechischer Gott, und selbst das Dunkle an ihm reizte sie. Sie wünschte sich, ihn noch einmal zu spüren, aber dieser Wunsch würde nicht in Erfüllung gehen, und das war wahrscheinlich besser so. Innerlich seufzte sie enttäuscht.

				Arthurs Augen wurden feucht. Er umschlang seine Tasse, als würde er die Hitze des frisch aufgekochten Wassers darin nicht spüren. »Also tat ich, was meine Vorfahren getan hatten: Ich zog mich in die Kate zurück, um zu sterben. Aber auch bei mir scheint das Schicksal es anders zu wollen, denn die Jahre ziehen dahin, und ich bin immer noch nicht mit Joan vereint.« Sein Lachen ging in ein Schniefen über.

				Er goss sich noch mehr der aus Mais gebrauten hochprozentigen Flüssigkeit in seinen Tee und bot Shade an, bei ihr ebenfalls nachzuwürzen, aber sie lehnte ab. »Es tut einfach gut, hier zu wohnen, es ist wie ein Jungbrunnen. Bis auf den Grünen Star bin ich kerngesund.«

				Daher kam also der milchige Schleier auf seinen Augen.

				»Mein Arzt gibt mir noch zwei Jahre, dann werde ich kaum noch etwas sehen können. Aber ich ziehe nicht in die Stadt zurück. Mich kriegen keine zehn Pferde in ein Altenheim! Ich habe keine Kinder. Was soll ich zwischen all den Fremden, die sich nur über ihre Wehwehchen unterhalten? Ich wäre dort kreuzunglücklich. All meine Vorväter sind hier gestorben, auch ich werde hier meinen letzten Atemzug tun.« Sachte schlug er auf die Tischplatte. »Bei Joan.«

				»Wie bitte?« Mit einer Gänsehaut im Nacken schaute Shade sich um, da sie befürchtete, die Überreste seiner Frau könnten in einem Sarg unter dem Bett liegen.

				Art zog seine Nase hoch und nippte an seinem Tee. »Sie wurde auf dem Friedhof in Willow Springs beigesetzt. Aber sie gehört doch zu mir. In der Nacht nach der Beerdigung habe ich sie ausgebuddelt, mitgenommen und neben dem Ahorn, den sie so liebte, hinter der Hütte begraben. Sie war oft mit mir hier oben, zuerst um meinen Vater zu besuchen und dann, nachdem er verstorben war, um ein paar Tage Urlaub zu machen, denn mehr konnten wir uns nie leisten. Sie mochte dieses Fleckchen Erde. Ich hatte gehofft, eines Tages gemeinsam mit ihr in die Hütte zu ziehen, aber man hat mir meine bessere Hälfte vorher entrissen. Aber was jammere ich? Wir sind ja zusammen.« Besorgt sah er auf. »Das bleibt unser Geheimnis, ja?«

				»Versprochen.« Sie spürte, dass er sich seinen Kummer von der Seele reden musste, um daran nicht zugrunde zu gehen. Er litt weitaus mehr, als er zugab.

				»Genauso wie die Existenz von Roque.«

				»Hast du noch nie jemandem von ihm erzählt?« Unruhig rutschte Shade auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich meine, er ist doch ein Engel, zumindest behauptet er das.«

				»Niemals würde ich ihn verraten. Das wäre falsch. Er ist ein Wunder, und Wunder muss man bewahren.« Er lehnte sich über den Tisch zu ihr. »Du weißt doch, wie die Menschen sind. Sie würden ihn jagen.«

				Zögerlich, weil ihr das alles so unwirklich vorkam, entgegnete sie: »Er scheint mir selbst eine Art Krieger zu sein.«

				»Er hat eine Aufgabe zu erfüllen, das denke ich auch, und genau deshalb kommt man ihm besser nicht in die Quere.«

				»Zu spät!«, dachte Shade und nahm den Teebeutel aus ihrem Wasser. Sofort erhob Arthur sich und warf ihn weg, während er seinen Tee weiterhin ziehen ließ. Er mochte ihn wohl stark, auch was den Bourbon betraf.

				Shade wärmte ihre Finger an der Tasse. »Woher kennt ihr euch?«

				»Wir sind uns einfach begegnet«, antwortete er und ließ sich auf seinen Platz fallen. »Zuerst kam Roque, dann fing es an zu schneien. Zunächst glaubte ich, er wäre wieder verschwunden, aber er verschmolz nur mit der weißen Landschaft, deshalb sah ich ihn lediglich, wenn ich ganz genau hinschaute. Nicht wie ein Chamäleon, sondern andersherum.«

				»Du meinst, er verändert nicht sein Aussehen, sondern die Landschaft, um nicht aufzufallen?« Das war doch verrückt!

				Aber Arthur nickte. »Ich hielt immer Abstand zu ihm und er zu mir. Wir beäugten uns, das ja, und wir stellten wohl stillschweigend fest, dass wir vom gleichen Schlag waren: Männer, die ihren Frieden haben und allein sein wollen. Wir lassen uns gegenseitig in Ruhe.«

				Aufgewühlt drehte sie ihre Tasse hin und her, bis das schabende Geräusch Art dazu veranlasste, seine Hand auf ihren Arm zu legen, sodass sie damit aufhörte. »Aber du hast ihn bei seinem Namen genannt.«

				»Wir haben nie miteinander gesprochen. Es ist vielmehr so, dass ich ihn einfach weiß. Wie soll ich mich ausdrücken?« Er runzelte seine mit Altersflecken übersäte Stirn und kratzte sich an der Schläfe. »Es ist nicht Gedankenübertragung oder irgend so ein Unsinn, an den ich nicht glaube, sondern der Name war einfach da. Nicht in meinem Kopf, sondern in mir, als hätte er ihn mir auf irgendeine übersinnliche Weise mitgeteilt, um mir seinen Respekt zu erweisen, denn ich hatte ihm zuvor bereits zugerufen, wer ich bin, und ihn in meinem Wald«, entschuldigend zuckte er mit den Schultern, »willkommen geheißen.«

				Shade goss nun doch noch etwas mehr Whiskey in ihren schwarzen Tee, denn das alles übertraf ihre Vorstellungskraft. Sie war weder religiös noch esoterisch interessiert, sondern vielmehr eine Realistin. Mit ihrem Realitätssinn kam sie jedoch in diesem Fall nicht weit. Roque existierte, sie hatte ihn mit eigenen Augen gesehen und sogar berührt. Obwohl sich seine Haut kühl an ihren Handflächen angefühlt hatte, hatte sie darunter sein heiß pulsierendes Blut gespürt. Er war so lebendig wie Arthur und sie, und trotzdem so unbegreiflich. »Er sagt, er sei ein Eisengel.«

				»Dann glaube ich es ihm, Shade.«

				»Aber er hat nichts mit Cherubim und Serafim zu tun, oder?«

				»Auf den Abbildungen von den Engeln Gottes habe ich noch nie einen mit solchen Muskeln gesehen.« Arts Mundwinkel zuckten belustigt. »Aber was weiß ein einfacher Mann wie ich schon von himmlischen Dingen? Nichts. Schließlich habe ich meine Ehefrau aus der Friedhofserde ausgegraben und ihre Überreste aus höchst selbstsüchtigen Gründen von diesem geweihten Ort weggebracht.«

				Shade senkte ihre Stimme verschwörerisch: »Wenn er wütend ist, werden seine Augen schwarz wie Löcher, die so tief sind, dass man nie wieder herauskommt, wenn man einmal hineingefallen ist.«

				»Dann sollte man wegschauen, wenn man ihm begegnet.«

				»Wenn das mal so einfach wäre!«, dachte Shade. Je mehr sie über Roque nachgrübelte, desto interessanter wurde er für sie. Dabei ahnte sie, dass es besser war, sich von ihm fernzuhalten und ihn zu vergessen. Sie war ihm ein Mal entkommen. Ein zweites Mal würde es keinen Arthur Ehrman geben, der sie mit seiner Flinte rettete.

				Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Zwei Männer traten in die Hütte. Ihr energisches Vorgehen und ihre verkniffenen Mienen ließen darauf schließen, dass sie nicht auf einen Freundschaftsbesuch hergekommen waren.

				Als sie Shade sahen, blieben sie überrascht im Eingang stehen. Dann zog auch der Zweite seinen Revolver, und sein Mund verzog sich zu einem schmierigen Grinsen.

				

			

		

	
		
			
				

				Viertes Kapitel

				Monster

				»Shade.« Roque ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen.

				Wie ein Greifvogel saß er auf dem obersten Ast eines Baums, presste seine rechte Hand auf seinen Schaft, damit er zu zucken aufhörte, und beobachtete wehmütig, wie sie und Arthur in dessen Hütte verschwanden. Hinter ihnen fiel die Tür zu, und Roque fühlte sich ausgeschlossen. Aber er war, ungeachtet dessen, was Shade mit ihm angestellt hatte, nicht so weit von seiner Spur abgekommen, dass er sich zu Boden gleiten ließ, um durch eins der Fenster in die Kate zu linsen. Er hatte einen Auftrag, und den würde er erfüllen. Weltliche Genüsse hatten schon lange keine Bedeutung mehr für ihn. Zumindest, bis Shade aufgetaucht war.

				Er hielt ihre Mütze vor sein Gesicht, sog tief ihren Duft ein und lächelte, weil er daran denken musste, dass sie sich den ganzen Weg über zum Holzhaus nach ihm umgesehen, ihn aber nicht bemerkt hatte, obwohl er immer nur einen Flügelschlag von ihr entfernt gewesen war. Kein Wunder, sie hatte ständig nach hinten geschaut, dabei war er vorausgeflogen, denn es war unschwer zu erraten gewesen, wohin Arthur sie führte.

				Gewiss sprachen sie in diesem Moment über ihn. Er hätte zu gern gewusst, was Shade von ihm dachte. Sie fürchtete sich vor ihm, das war nicht schwer zu erkennen gewesen und auch besser so für sie, vor allen Dingen gesünder, aber ihr Interesse an ihm war ihm ebenfalls nicht verborgen geblieben.

				Er hätte sie fragen können, woher sie kam, wohin sie wollte und warum sie ausgerechnet seinen Weg kreuzte, obwohl er den Tod brachte oder etwas, das dem sehr ähnlich war. Doch das alles kam ihm erst jetzt in den Sinn, denn bis vor dem Zusammentreffen mit Shade schien sein Gehirn … eingefroren gewesen zu sein. Eine andere Umschreibung fiel ihm nicht ein. Die Kälte, die um ihn herum war – egal, wo er sich befand –, lähmte seine Gedanken. Daher konzentrierte er sich stets auf die Anweisungen, die er von seinem Herrn erhielt.

				Nun, da ihm durch Shade wärmer geworden war, kam er sich zum ersten Mal wie ein Zinnsoldat vor. Eine Blechbüchse – nahezu unverwundbar, aber innerlich leer. Es klaffte ein schwarzes Loch in seiner Brust, ebenso wie in seinem Kopf. Doch seit er ihre Stimme gehört und ihre Handflächen an seinem Oberkörper gespürt hatte, fühlte er sein Herz wieder schlagen. Ganz leise pochte es. Er hatte also doch noch eins!

				Seit einer Ewigkeit lächelte er wieder.

				Bisher hatte er die Welt wie jemand, der vor einer Spielekonsole saß, betrachtet. Wenn er tötete, empfand er nichts. Nun kribbelte es plötzlich zwischen seinen Schenkeln, und ein köstliches Verlangen erwachte in ihm. Dieses Begehren kam unmittelbar aus ihm selbst, es hatte nichts mit seinem Meister zu tun. Das war Roque nicht mehr gewohnt. Es verwirrte ihn, reizte ihn, verunsicherte ihn und lenkte ihn ab.

				Da er so lange keine Lust mehr verspürt hatte, war sie nun umso stärker. Wie ein lange unterdrückter Geysir sprudelte sie aus ihm heraus und benässte die Hand, die genau das hatte verhindern sollen. Er betrachtete die milchige Flüssigkeit und machte sich Sorgen.

				Etwas hatte begonnen, das niemals hätte beginnen dürfen.

				Ihm war bewusst, dass er Shade ebenso zum Schweigen bringen musste wie Arthur, denn sein Herr duldete keine Zeugen. Doch wie zur Hölle sollte er das fertigbringen, nun, da ihm die Distanz fehlte?

				Arthur hatte er bisher nur verschont, weil er ihn an jemanden erinnerte und er erst herausfinden wollte, wer derjenige war. Diese Information hätte ihm eigentlich egal sein sollen, weil sie nichts mit seiner Mission zu tun hatte, aber aus einem unerfindlichen Grund schien sie ihm wichtig.

				Erst Shade, die ihm durch ihre beherzte Art eingeheizt hatte, ließ etwas in ihm aufbrechen, das auch seine Erinnerungen freilegte.

				»Ich wünschte, ich hätte sie niemals getroffen!« Er fühlte einen Stich in seinem Herz, das so leise pulsierte, als wäre es in einer Box aus Plexiglas, die seinem Herrn gehörte, gefangen. »Denn dann hätte ich mich nicht an mein altes Leben erinnert.«

				Roque hatte sich inzwischen geändert. Aber war das nun gut oder schlecht?

				»Ich bin nur von einem Monster zu einem anderen geworden.« Murrend kniff er in sein Geschlecht, weil es bereits wieder erwachte und um sich selbst zu bestrafen, und hob ab. Er würde sich kopfüber ins Bridgeport Reservoir stürzen. Ein kaltes Bad vertrieb hoffentlich die Dämonen aus seiner Vergangenheit – aber es war zu spät!

				Alora und Corkey Cusack, die er 1992 getroffen hatte, hatten sich schon in seine Gedanken zurückgeschlichen. Damals nahm das Unheil seinen Lauf:

				Obwohl Roque mit maximaler Geschwindigkeit über den Highway raste, nahm er immer wieder seinen Blick von der Fahrbahn und schaute auf den Ausdruck, den der Autohändler aus Corpus Christi ihm gegeben hatte und der nun neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. »Was für ein Traum von einem Wagen!«

				Ein runderneuerter Thunderbird Coupé in dem für die 1960er-Jahre typischen Cremeweiß mit kantiger Karosserie, wie es für einen Flair Bird üblich war. Mit dem runden Design der Vorgänger konnte Roque nichts anfangen. Der Kühlergrill und der Doppelvergaser wirkten ein wenig protzig, aber das gesamte Fahrzeug signalisierte seinen Kunden, dass er es geschafft hatte, und das wiederum ließ sie glauben, er wäre einer der besten Immobilienmakler in Texas, dabei war er nur Mittelmaß.

				Aber es kam nicht darauf an, was man war, sondern darauf, was man nach außen hin vorgab zu sein. Diese Lehre hatte er aus der Tatsache gezogen, dass seine Kollegen in der Hafenstadt – die mit Limousinen vorfuhren und schicke Büros unterhielten, obwohl sie sich gerade erst selbstständig gemacht hatten – ihm die besten Objekte vor der Nase wegschnappten. Respekt und Vertrauen erhielt man als Vorschuss, wenn man auftrat wie ein erfolgreicher Geschäftsmann. Eines Tages würde er das auch sein.

				Dieser heiße und zugegebenermaßen nicht gerade günstige 1966er-Thunderbird würde einen wichtigen Schritt nach ganz oben darstellen. Der Wagen hatte Stil, er fiel auf, und er sollte zu Roques Markenzeichen werden.

				Bis dahin hatte er auf einen Anzug verzichtet und zog weiterhin nur Jeans und Hemden an, ohne Krawatten, denn die waren ihm zu spießig. Wie er diesen Volvo unter seinem Hintern hasste! Diese Scheißkarre sah genauso heruntergekommen aus wie die Häuser, die er zum Kauf anbot. Kein Wunder, dass er auf ihnen sitzen blieb und kaum über die Runden kam! Aber heute würde es klappen. Dafür würde er alles geben!

				Seine Eltern besuchte er kaum noch, weil er jedes Mal kurz davor stand, seinem Vater den Hals umzudrehen, wenn dieser wieder einmal sagte: »Aus dir wird nie etwas! Meinst du, ich kriege nicht mit, dass deine Mutter dir heimlich Geld zusteckt? Und das, wo du fast dreißig Jahre alt bist!«

				Roque verließ sie daraufhin wie ein geprügelter Hund, aber kehrte doch immer wieder zurück, weil er dort eine warme Mahlzeit umsonst bekam. Doch nun hatte er sich schon seit drei Wochen nicht mehr daheim blicken lassen.

				Er wollte erst wieder mit seinem angezahlten Thunderbird vorfahren, koste es, was es wolle.

				In der Dämmerung erreichte er das Grundstück, das weiter von Corpus Christi entfernt lag als jedes andere, das er anbot. Hier draußen gab es nichts außer flaches weites Land. Den Nachbarn konnte man nur mit einem Fernglas erspähen, als dunklen Fleck am Horizont. Das wäre nichts für ihn. Wahrscheinlich hatte er es deshalb noch keinem Interessenten aufschwatzen können. Er selbst wäre nie hier hinaus in die Einöde gezogen.

				Aber heute würde er diese Bruchbude verkauft bekommen, das schwor er sich!

				Seine Kunden parkten schon unmittelbar vor dem Haus, weil das elektrische Tor kaputt war, wie so vieles dort drinnen, und offen stand. Die Fassade strahlte, da er dem Besitzer Bob Porch einige Eimer Billigfarbe spendiert hatte. Der erste Eindruck war der Wichtigste, hieß es, und seiner Erfahrung nach stimmte das auch. Wenn jemand bereits auf dem Vorplatz ein langes Gesicht zog, hatte er noch immer abgelehnt.

				Roque setzte sein bestes Verkäuferlächeln auf, stieg aus seinem Wagen und eilte mit ausgestreckter Hand zu dem älteren Paar. »Mr. und Mrs. Cusack, ich freue mich, Sie zu sehen! Ist das nicht ein herrlicher Tag?«

				»Ein wenig zu heiß für mich, mein Kreislauf spielt verrückt.« Die alte Dame lächelte entschuldigend oder verlegen, Roque vermochte das nicht zu deuten. Mit einer Handtasche, die so dünn war, dass er bezweifelte, dass sich mehr als nur ein Stofftaschentuch darin befand, wedelte sie vor ihrem Gesicht herum.

				Ihre Ohrringe sahen aus wie eingerollte Goldplättchen, dünn wie Zellophan. Der Schmuck war keineswegs protzig, sondern dezent wie auch die Halskette mit dem Kreuz und das dünne Gliederarmband. Alles aus Gold, genauso wie ihr Ehering. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid. Roque nahm an, es war das Beste, das sie besaß, weshalb sie es zum Kirchgang, zu Festen und zu geschäftlichen Terminen anzog, was ihm zeigte, wie wichtig ihr die Besichtigung war.

				Triumphierend lächelte er in sich hinein.

				Ihr Kopf war so klein, dass er in seine Hände gepasst hätte. So stellte sich Roque ein gealtertes Puppengesicht vor. Trotz Falten war es immer noch niedlich, mit Rehaugen und runden rosigen Wangen. »Lassen Sie uns rasch hineingehen!«

				Mr. Cusack, der einen grauen Blazer anhatte, obwohl es noch immer an die dreißig Grad sein mussten, deutete zur Einfahrt. »Ist das Tor defekt, Mr. Rodriguez?«

				»Das hat Mr. Porch extra geöffnet, um Sie willkommen zu heißen«, log er und beeilte sich, die Haustür aufzuschließen. Der Schlüssel war seit zwei Jahren in seinem Besitz. So lange versuchte er schon, dieses Gebäude loszuwerden. Das nagte an ihm, unterstrich es doch seine Erfolglosigkeit. Aber er hatte dem Eigentümer einige Tipps für Schönheitskorrekturen gegeben. Das ließ ihn hoffen. Man ging ja schließlich auch nicht im schmutzigen Arbeitsoverall zu einem Date.

				Roque ließ den Cusacks den Vortritt und folgte ihnen dann.

				»Wie nett von ihm!«, sagte die alte Dame. Doch im Flur blieb sie abrupt stehen. »Hier ist es ja heiß wie in einem Backofen!«

				»Mr. Porch war bestimmt erst vor Kurzem hier und hat die Klimaanlage eingeschaltet. Er wohnt ja nicht mehr hier, sondern lebt jetzt in Fresno, wo er mit seiner Frau ein kleines Gestüt leitet.« In Wahrheit gab die Air-Condition keinen Mucks mehr von sich. Sie war so tot wie der Hund, der im alten Swimmingpool begraben lag. Bob hatte seinen Müll einfach in die zementierte Grube geworfen und eben auch das Golden-Retriever-Baby, das tot geboren worden war – zumindest hatte er das Roque gegenüber behauptet. Dieser hatte ihn dazu überredet, die Müllhalde wenigstens mit Sand zuzuschütten. Davon gab es rund um das Grundstück genug.

				Roque schaltete so wenige Lichter wie möglich an, damit die Cusacks die Ausbesserungen nicht bemerkten. Absichtlich hatte er das alte Paar spätabends zu diesem Termin bestellt. Im Schein einer diffusen Lampe hielten die beiden hoffentlich die Filzstiftstriche der Porch-Kinder auf der Tür für die Holzmaserung. Roque hatte Bob eine Rolle Tapete, die er von seiner letzten Renovierung übrig hatte, geschenkt. Damit hatte der Eigner das Loch in der Wohnzimmerwand kaschiert. Vorsichtshalber stellte Roque sich jedoch davor.

				»Wer legt denn einen Teppich in die Küche?«, fragte Mrs. Alora Cusack, als sie weitergingen.

				»Um einige kaputte Bodenfliesen zu überdecken«, dachte Roque, antwortete jedoch stattdessen: »Das ist wohl in dieser ländlichen Gegend hier so üblich, habe ich mir sagen lassen. Aber Sie können ihn ja später woanders hinlegen.«

				Sie rümpfte ihre Stupsnase. »Oder wegwerfen.«

				Mr. Cusack lüftete seine Baseball-Kappe und kratzte sich an seiner Glatze. Seine wenigen verbliebenen Haare wuchsen in einem schlohweißen Kranz um die kahle Mitte. »Apropos ländlich: Liegt dieses Grundstück nicht etwas sehr weit ab vom Schuss? Wir werden ja nicht jünger.«

				»Aber Mr. Cusack, in den Formularen habe ich gelesen, dass Sie achtundsechzig Jahre alt sind. Darf ich ehrlich zu Ihnen sein? Ich hätte Sie auf nicht älter als sechzig geschätzt und glaube kaum, dass ich in Ihrem Alter noch so topfit sein werde. Ich beneide Sie, Mr. Cusack, ich beneide Sie wirklich, auch um Ihre hübsche Ehefrau!« Nonchalant hauchte er einen Kuss auf den Handrücken der alten Dame.

				Zufrieden nahm er wahr, dass beide breit grinsten und sich verliebt anschauten, als hätten sie die Entscheidung getroffen, den Vertrag zu unterschreiben.

				Aber noch war nichts in trockenen Tüchern. Deshalb setzte Roque nach und machte ihnen ein schlechtes Gewissen, um ihre Einwände zu entkräften: »Sie hatten mich doch gebeten, ein Anwesen, das ruhig gelegen ist, für Sie zu finden … ein kleines Häuschen außerhalb der Stadt, weil Sie schon immer davon geträumt hätten, auf dem Land zu leben.« Er seufzte, als hätte es ihn viel Arbeit gekostet, dieses Grundstück aufzutun. »Nun, Ihr Wunsch war mir Befehl. Ich spüre doch, dass Sie sich hier wohlfühlen.«

				»Das schon.« Nachdenklich runzelte Mr. Cusack die Stirn. »Aber ich habe keine Kleinstadt in der Nähe gesehen und auch kein Einkaufszentrum, nur eine Tankstelle.«

				»Sie haben die Möglichkeit, drei Ortschaften anzufahren, Gemeinden, in denen die Uhr langsamer tickt und wo Sie sich wohlfühlen werden, das garantiere ich Ihnen.« Dass diese eine Stunde entfernt lagen oder nur aus drei Häusern bestanden, verschwieg er hinter einem einnehmenden Lächeln. »Ich werde Ihnen bei der Schlüsselübergabe einen Plan der Gegend schenken und alle wichtigen Anlaufstellen darauf markieren.«

				Natürlich würde er das nicht tun. Er war vielleicht kein guter Verkäufer, aber dumm war er auch nicht. Rechtlich gesehen hatten sie zu diesem Zeitpunkt immer noch die Möglichkeit, vom Vertrag zurückzutreten, wenn sie erfuhren, dass er sie übers Ohr gehauen hatte. Deshalb vermied er jegliche Beweise. Sollte es dennoch zu einem Gerichtsverfahren kommen, stand Aussage gegen Aussage.

				»Sie wollen Ihren Lebensabend an einem ruhigen, beschaulichen Fleckchen Erde mit viel frischer Luft verbringen.« Theatralisch breitete er seine Arme aus. »Ihr Wunsch war mir Befehl. Dies ist Ihr neues Heim!«

				»Wie viel kostet es, sagten Sie?«, fragte Mr. Cusack zögerlich.

				»Das ist doch noch nicht ausgestanden«, dachte Roque verärgert. Er stieß die Luft aus seinen Lungen aus und ließ seine Arme fallen. Sollte das Paar ruhig merken, dass er enttäuscht war. Ältere Menschen reagierten oft verlegen und lenkten ein, wenn ihr Gegenüber ihnen signalisierte, dass sie seine Erwartungen nicht erfüllten. Er nannte ihnen den Preis, ging hundert Dollar herunter und tat so, als wäre das verdammt großzügig, dabei war das Haus nicht die Hälfte des Gesamtpreises wert. Bob hatte zwar den Schimmel in den Badezimmern überpinselt, deswegen war er trotzdem noch gesundheitsschädigend.

				»Wir haben unser ganzes Leben dafür gespart, Mr. Rodriguez, unseren Ruhestand an einem idyllischen Ort zu verbringen.« Die alte Dame hakte sich bei ihrem Mann ein und sah ihn eindringlich an.

				Siegessicher ballte Roque heimlich eine Faust in der Hosentasche.

				Mr. Cusack streichelte liebevoll den Arm seiner Frau. »Vor einem Monat haben wir unseren Tabakladen in Corpus Christi verkauft. Wir haben weniger für ihn erhalten als erhofft, die Zeiten sind schlecht.«

				Aha, der Alte wollte also den Preis noch etwas drücken. Innerlich zuckte Roque mit den Schultern. Weitere hundert Dollar waren schon noch drin.

				Aber dann sagte der alte Herr etwas, das ihn berührte. »Wir haben keine Familie mehr. Nichts hält uns in der Großstadt. Uns ist das Leben dort inzwischen zu laut, zu hektisch und zu teuer. Aber das bedeutet auch, dass wir später niemanden haben werden, der sich um uns kümmert. Wir haben nur uns beide.«

				Plötzlich fühlte Roque sich schlecht. Die Hitze im Haus setzte ihm zu – oder zumindest redete er sich das erfolglos ein. Er lehnte sich gegen eine Wand, weil ihm schummrig wurde, und stellte sich die Zukunft der beiden vor.

				Allein und hilflos saßen die Cusacks in dieser Bruchbude fest. Hier draußen gab es kein Essen auf Rädern, keinen Pflegedienst und keine Nachbarn, die mal eben rüberkämen und nach ihnen guckten. Sie schliefen im Wohnzimmer auf der Couch, weil sie mit dem fortschreitenden Alter nicht mehr die Treppe zum Schlafzimmer im Obergeschoss hinaufsteigen konnten. Die Wände waren schwarz vor Schimmel. Der Kühlschrank war leer. Die Skrupel schnürten Roques Kehle immer mehr zu.

				»Was redest du denn da, Corkey, natürlich haben wir eine Tochter!« Entschuldigend lächelte sie Roque an, aber ihre Augen sahen traurig aus. »Sie redet nur leider nicht mehr mit uns. Es gab einen winzig kleinen Disput zwischen uns, aber das renkt sich bestimmt irgendwann wieder ein. Sie lebt jetzt in Fort Worth. Oder war es Fort Collins?«

				Roques Schuldgefühle fielen von ihm ab. Sie wussten ja nicht einmal, ob ihre Tochter in Colorado oder Texas lebte. Alle Eltern waren gleich! Sie drangsalierten ihre Kinder, bis diese nichts mehr mit ihnen zu schaffen haben wollten. Diesen Luxus würde er sich bald auch gönnen. Erst kaufte er sich den Thunderbird, dann fuhr er damit bei seinen Eltern vor, um seinem Dad das Schandmaul zu stopfen, und danach würde er sie nie wieder besuchen. Seine Mom konnte er immer noch woanders treffen, falls er es denn wollte.

				»Weitere einhundert Dollar kann ich wohl noch runtergehen. Ich bringe diesen Rabatt Bob Porch schon bei, verlassen Sie sich auf mich!« Er hielt dem Alten seine Hand hin, denn er wusste, dass in dieser Generation für gewöhnlich die Männer die Entscheidungen trafen. »Haben wir einen Deal, Mr. Cusack?«

				»Nennen Sie mich Corkey.« Freudestrahlend schüttelte er Roques Hand.

				

			

		

	
		
			
				

				Fünftes Kapitel

				Weiß wie Schnee, rot wie Blut

				Arthur machte einen Schritt auf sein Gewehr zu, das noch immer neben dem Eingang an die Wand gelehnt stand. Doch der größere der beiden Eindringlinge griff es, leerte das Magazin aus und steckte die Patronen in seine Jackentasche.

				Mit einem überlegenen Grinsen warf er die Flinte vor Arthurs Füße. »Wir müssen reden.«

				»So, reden, hm?« Das Schnauben ihres neuen Bekannten bereitete Shade Sorgen. Die Männer schienen sich zu kennen und irgendwelchen Ärger miteinander zu haben. Und sie war zwischen die Fronten geraten.

				Möglicherweise hätte sie doch auf Socorro LaMotta hören und nicht in die Sierra Nevada fahren sollen. Im Meteorologischen Institut war sie sicher … aber auch unzufrieden. Manchmal erstickten die Wände sie. Zu selten wurde sie auf Außeneinsätze geschickt. Sie war zwanglos aufgewachsen, der Freiheitsdrang steckte immer noch in ihr. Allerdings hatte er ihr damals schon geschadet, und auch jetzt brachte er ihr nur Scherereien.

				Hätte sie Sonny nicht dazu überredet, sie gehen zu lassen, hätte sie aber auch niemals von der Existenz eines Eisengels gehört. Ihr war nie ein attraktiverer Mann als Roque begegnet! Er war ein Wunder, ein Traum, ein Bild von einem Kerl. Er würde noch lange ihre erotischen Fantasien beherrschen, ahnte sie.

				»Sie sollten zur Vernunft kommen, Mr. Ehrman.« Der Mann stand aufrechter als sein Komplize, war glatt rasiert und trug einen akkuraten Mittelscheitel. Seine Augen wirkten wachsam, während die seines Kumpanen klein wie die eines Wiesels waren.

				Der Zweite stellte sich breitbeinig in die Tür, spuckte in seine Handfläche und strich mit der feuchten Hand seine Haare zurück. Offensichtlich hatte er lange keinen Frisör mehr aufgesucht. Seine Bartstoppeln waren mehr als drei Tage alt, schätzte Shade. Obwohl sie anderthalb Meter von ihm entfernt stand, roch sie den Schweiß, den er absonderte. Sein linker Augapfel bewegte sich nicht, egal, wohin er schaute. Das linke Auge musste ein künstliches sein.

				»Sie meinen wohl, das Maul halten.« Arthur bewegte sich langsam rückwärts und warf einen raschen Blick zum Kleiderschrank.

				»Dort haben Sie bestimmt weitere Patronen versteckt, nicht wahr?« Warnend zielte der Mann mit seinem Revolver auf ihn.

				Es machte den Eindruck, als würde Arthur Raum zwischen sich und den Schrank bringen, um seinem Kontrahenten keinen Grund zu geben abzudrücken. Doch Shade bemerkte, dass er sich ausgerechnet dort gegen das Gestell lehnte, als wäre er völlig entspannt, wo ein langes Brotmesser auf dem mittleren Regalboden lag.

				»Vergnüg dich draußen mit ihr!«, sagte der Eindringling über seine Schulter hinweg.

				Die Augen seines Komplizen weiteten sich, und er grinste schmierig. »Mach’ ich doch gern!« Er winkte Shade mit seiner Waffe zur Tür.

				Besorgt sah sie Arthur an, der ihr zunickte und, weil die beiden Eindringlinge gerade zu Shade sahen, lautlos das Messer vom Regal nahm und hinter seinem Rücken in seinen Hosenbund steckte.

				Ihr war speiübel vor Aufregung. Sie wollte weder Arthur mit diesem Kerl allein lassen noch dem anderen Typen ausgeliefert sein. Aber ihre Pistolen waren Argumente, denen sie nichts entgegenzusetzen hatte.

				Mit zitternder Hand nahm sie ihre Skijacke und streifte sie über.

				»Die wirst du nicht brauchen«, ließ der Mann sie wissen und zog seine Blumenkohlnase hoch.

				Sie schloss den Reißverschluss nur umso schneller. Insgeheim nannte sie den ungepflegten Typen Averell, weil er sie aufgrund seines debilen Gesichtsausdrucks an den dümmsten der Dalton-Brüder erinnerte, und seinen Kumpel Joe, wie den Anführer der Verbrecherbande aus dem Comic »Lucky Luke«, da er der Rädelsführer zu sein schien. Mochte Averell auch wie neben der Spur wirken, so machte Shade nicht den Fehler, ihn als harmlos einzustufen.

				Sie war aus Los Angeles so einiges gewohnt und hatte sich bisher immer zur Wehr setzen können, aber gegen Engelmacher, wie Baba Grimes Schusswaffen nannte, hatte sie keine Chance. Trotzdem wollte sie sich nicht kampflos ihrem Schicksal ergeben.

				Blitzschnell preschte sie vor und stieß Averell an. Sie überraschte ihn eiskalt. Er ruderte mit seinen Armen, um nicht auf seinen Hintern zu fallen und sich zum Trottel zu machen. Die Schrecksekunde nutzte Shade und rannte aus der Hütte. Arthur würde schon mit Joe fertigwerden, wahrscheinlich besser als sie mit seinem Komplizen, denn er wusste immerhin, mit wem er es zu tun hatte, und hatte sich schon heimlich eine Waffe besorgt.

				Shade blieb vorerst nur die Flucht. Sie musste Hilfe holen. Durch den Schnee zu laufen wurde schnell zur Qual. Keuchend nahm sie ihr Handy aus der Innentasche ihrer Jacke, aber wie befürchtet, hatte sie in den Bergen keine Verbindung zum Mobilnetz.

				Immerhin schneite es nicht mehr, eine klare Sicht hatte sie dennoch nicht, denn es dämmerte bereits. Im Wald unter der grauen Wolke, die über dem Mount Jackson hing, wurde es rasch dunkel.

				»Gurr für mich, Täubchen!«, hörte sie den Kerl rufen.

				Als sie sich nach ihm umschaute, um festzustellen, wie nah er an ihr dran war, stand er zwar noch auf dem Vorplatz der Hütte, zielte jedoch mit seinem Revolver auf sie. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie riss nach rechts aus, nur weg aus seiner Schusslinie. Die Bäume boten ihr ein wenig Schutz. Aber sein Keuchen verriet ihr, dass er ihr folgte.

				Angstschweiß lief ihren Rücken hinab. Sie kämpfte sich durch den weißen Bodenbelag und verfluchte ihre Faulheit. Wäre sie doch regelmäßiger im North-Hollywood-Park joggen gegangen! Aber nicht nur das Stapfen bereitete ihr Probleme, sondern auch die Höhenmeter.

				Averell, der vermutlich in dieser Region lebte, kam weitaus besser mit der dünnen Luft zurecht, denn er holte auf. »Welch ein Armutszeugnis!«, dachte sie zerknirscht und versuchte, schneller zu laufen, aber ihre Beine wollten ihr einfach nicht gehorchen.

				Plötzlich hörte sie sein Schnaufen nicht mehr. Sie vernahm nur das Knistern der träge zur Erde fallenden Schneeflocken, was unpassenderweise eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Unsicher blieb sie stehen und schaute sich nach dem Mann um. Nichts. Sie schien allein zu sein. Hatte er aufgegeben, ihr zu folgen? Hatte Roque ihn vielleicht außer Gefecht gesetzt?

				Als der Fremde aus einer Gruppe von dicht beieinanderstehenden Tannen hervorsprang, blieb Shade fast das Herz stehen. Erschrocken taumelte sie rückwärts und fiel in den Schnee. Atemwölkchen kamen stoßweise aus ihrem Mund.

				Er fuchtelte mit der Waffe herum, kam auf sie zu und zog Shade mit seinen Blicken aus. »Mir ist ganz heiß da unten. Er braucht eine Abkühlung. Hol ihn doch mal für mich raus, Täubchen, ich hab’ grade keine Hand frei!«

				»Fick dich selbst!«, schrie Shade, sprang auf und warf ihm eine Handvoll Schnee in die Augen.

				Fluchend riss er seine Hände hoch und wischte sich übers Gesicht.

				Nun, da die Pistole nicht mehr auf sie gerichtet war, jagte Shade los. Sie musste zum Staudamm, dort parkte ihr Wagen. Bestenfalls traf sie am Walker River auf ein paar Angler. Wahrscheinlich funktionierte im Tal auch ihr Mobiltelefon.

				Aber egal, wohin sie lief, Averell schnitt ihr den Weg ab, sodass sie sich immer wieder von ihrem Ziel entfernen musste, um ihm nicht direkt in die Arme zu laufen. Sie hastete den Hang hinauf und schlug einen Haken, der sie zwar wieder in Richtung Hütte führte, aber eben auch fort von ihrem Verfolger. Wenn auch nur kurz.

				Sie war einfach nicht in der Lage, so viel Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, dass sie außerhalb der Reichweite seines Revolvers an ihm vorbei bis ganz nach unten laufen konnte. Er wirkte debil, aber seine Füße waren flink.

				»Hab dich doch nicht so! Ich tu’ dir nichts. Wir müssen uns doch beschäftigen, bis die beiden miteinander fertig sind!«

				So, wie er die letzten Worte aussprach, bekam Shade ein schlechtes Gewissen, weil sie Arthur mit Joe allein gelassen hatte. Aber sie half ihm mehr damit, wenn sie Hilfe holte. Allerdings verstrichen wertvolle Minuten, und sie kam kaum vorwärts.

				Erneut tauchte ihr Verfolger aus dem Nichts vor ihr auf. Er entblößte seine gelben Zähne und packte sich mit seiner freien Hand in den Schritt. »Du weißt doch, was man sagt: Wenn man Spaß hat, fliegt die Zeit.«

				Shade kam sich so wehrlos wie nie zuvor in ihrem Leben vor. Das Böse schien sich in dieser unnatürlichen Winterlandschaft zu vervielfältigen, als wären die Flocken Viren, die Niedertracht übertrugen. Erst hatte Roque sie bedroht, jetzt galt es, gleich zwei Gegner auszuschalten. Was kam als Nächstes? Drei Grizzlybären, die es aggressiv machte, dass der Frost sie überrascht hatte, bevor sie in den Winterschlaf fallen konnten?

				Aus einem unerfindlichen Grund verteidigte sie den Eisengel vor sich selbst. So teuflisch konnte er nicht sein, immerhin hatte er Arthur am Leben gelassen. Um seine Existenz geheim zu halten, hätte er den Einsiedler töten müssen, das wäre die logische Konsequenz gewesen.

				Ob er Joe und Averell geschickt hatte, damit sie diesen Fehler ausbügelten? Waren sie seine Handlanger? Wenn Shade genauer darüber nachdachte, konnte sie sich das nicht vorstellen. Roque machte nicht den Eindruck, als brauchte er jemanden, der seine Angelegenheiten regelte. Dazu war er bestimmt sehr gut selbst in der Lage.

				Er war stark, überirdisch und bereit dazu, Gewalt anzuwenden, das hatte sie in seinen Augen gelesen.

				Sie wusste nicht, wie er zu ihr stand. Dass er kein Freund war, konnte sie sich denken, aber er schien auch nicht ihr Feind zu sein, sonst hätte er sich nicht zurückgezogen, als Arthur aufgetaucht war. Sie glaubte kaum, dass eine Flinte einen Mann wie ihn – einen Engel – beeindruckte. Vielmehr hoffte sie, dass er ihr nichts hatte tun wollen. Es mochte aber auch sein, dass sie sich das nur einredete, weil sie es sich wünschte.

				Wie auch immer die Wahrheit aussah: Er stellte ihre einzige Chance gegen Averell dar!

				Shade legte ihre Hände wie einen Trichter an ihren Mund. »Roque!«

				Nichts regte sich. Nur ihr Gegner runzelte die Stirn und schaute sich ebenso suchend um wie sie. Als sie zu den Baumwipfeln aufblickte, schüttelte er den Kopf, als hielte er sie für verrückt.

				Vielleicht war sie das sogar, wenn sie glaubte, ein Eisengel würde sich schützend vor sie stellen und sich damit einer dritten Person zeigen. Drei Menschen, die ihn verraten konnten. Lag es nicht näher, dass er froh war, wenn sie sich gegenseitig auslöschten? Somit bliebe sein Geheimnis gewahrt.

				»Roooque!«, rief sie lauter, weil ihre Verzweiflung wuchs. Einige Flocken fielen herab. Bewies das nicht, dass er sie hörte? Warum reagierte er dann nicht?

				Der Fremde mit der Augenprothese kam langsam näher. Er weidete sich offensichtlich daran, ihr Angst einzujagen. Sein fieses Lächeln wurde breiter und vor allen Dingen gieriger, sodass es Shade eine Gänsehaut über den Leib jagte. Sie vermutete, dass er im Alltag nicht solch eine Macht über andere ausübte und sie deshalb genoss. Sie kämpfte gegen ihre Furcht an, dennoch lähmte sie ihre Glieder.

				Nur unter Aufbietung all ihrer Kraft schaffte sie es, ihre Beine zu bewegen. Sie wich nach hinten aus, was allerdings bedeutete, dass sie den Berg rückwärts hochgehen musste. Es wurde rasch dunkler. Der Schneefall nahm zu – was nichts mit Roque zu tun haben konnte, sagte sie sich. Arthur musste sich getäuscht haben. Er glaubte an einen Zusammenhang zwischen dem Eisengel und dem verfrühten Winterbeginn, aber Shade hielt es für Zufall, dass das mysteriöse Wesen aufgetaucht war, als es kälter wurde.

				Bisher hatte sie stets nach der Devise gehandelt: Hilf dir selbst, verlass dich auf niemanden! Geschwind wirbelte sie herum und wollte im Schutz zweier umgestürzter Bäume davonrennen, als Averell ihre Skijacke packte und sie zurückriss. Grob, aber nicht brutal ohrfeigte er Shade und stieß sie an den Schultern an, sodass sie mit ihrer Kehrseite in den Schnee fiel.

				Dicht und schnell wie weiße Wassertropfen prasselten die Flocken zur Erde. Shade musste blinzeln.

				Ihre Finger ertasteten einen Ast, doch bevor sie ihn nehmen und ihren Gegner damit schlagen konnte, beugte Averell sich auch schon über sie und richtete den Pistolenlauf auf sie.

				»Ich werde dir schon noch deine Flügel stutzen, Täubchen!« Er leckte sich über sie Lippen. Sein hungriger Blick glitt über ihren Körper.

				Selbst auf die Distanz konnte sie seinen Alkoholatem riechen. Vorsichtig nahm sie ihre Hand von dem Ast, um den Fremden nicht zu reizen. Sollte sie noch einmal nach Roque rufen? Nein, das ergab keinen Sinn. Er kam ja doch nicht, entweder weil er längst nicht mehr in der Nähe weilte oder weil er sich nicht um Menschen scherte.

				Für einen Moment verfiel sie in Selbstmitleid. War das jetzt die Strafe für ihr Fehlverhalten, das sie in ihrer Kindheit an den Tag gelegt hatte? Hatte das Schicksal sie absichtlich auf den Mount Jackson zurückgeführt, um sie dort zu richten, wo das Unheil geschehen war?

				Etwas traf Shade an der Wange. Sie zuckte zusammen und betastete ihr Gesicht. Prüfend schaute sie auf ihre Hand. Kein Blut! Erleichtert keuchte sie. Averell hatte also nicht auf sie geschossen.

				»Autsch, verdammt!« Er hielt sich den Nacken fest, dann rieb er über seinen Schädel.

				Als eine kleine Eiskugel in ihrem Schoß landete, erkannte sie, was sie bombardierte: Hagelkörner. Averell bekam augenscheinlich viel mehr ab als sie, denn er tanzte beinahe auf der Stelle. Der Beschuss machte ihn allerdings auch nervös. Er wedelte mit der Pistole herum und zielte auf einen imaginären Feind in alle möglichen Richtungen, bis er schließlich auf Shade zielte. Sein Hals färbte sich rot vor Wut, als trüge sie Schuld an dem Graupelschauer. Er nahm Schwung, um sich auf sie zu stürzen.

				Plötzlich flog etwas sehr Großes heran. Es packte Averell, riss ihn von den Füßen und hob ihn in die Luft. Keine Sekunde später wurde er gegen einen Baumstamm geschleudert. Als er auf dem Boden ankam, hatte er das Bewusstsein verloren. Roque wuchtete ihn einen Abhang hinunter und schaute ihm teilnahmslos hinterher.

				»Du hast ihn umgebracht!«, schrie Shade bestürzt.

				»Wolltest du das nicht?« Er neigte seinen Kopf seitlich.

				Roque hatte sie also doch gehört und war ihretwegen gekommen. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Doch sie wollte ihm nicht signalisieren, dass es in Ordnung war, was er getan hatte, und wurde wieder ernst. »Nein, natürlich nicht.«

				»Dann hättest du mich nicht rufen sollen.«

				Wahrscheinlich hätte sie es sich denken können: Er war keiner von den Guten, auch wenn er ihr nichts getan hatte. Bis jetzt.

				»Ihr Frauen …« Amüsiert schnalzte er. »Ihr wollt, dass man eine Spinne aus dem Zimmer entfernt, aber das Klo runterspülen dürfen wir Männer sie nicht, sondern wir sollen sie behutsam nehmen und in den Garten setzen.«

				Er schien also doch ein menschliches Leben geführt zu haben, bevor er zu einem Engel geworden war. Das beruhigte Shade etwas.

				Sie sprang auf und stellte sich neben ihn. Doch als sie in den Abgrund spähte und Averell dort liegen sah, verschwamm das Bild vor ihren Augen. Einige Sekunden lang war es nicht sein Körper, der um einen Baumstamm, der seinen Fall abgefangen hatte, gewickelt war, sondern der eines Kindes. Der blutgetränkte Schnee ließ bittere Galle in ihr aufsteigen. Dann klärte sich ihr Blick wieder, und sie kehrte in die Gegenwart zurück. Erst jetzt spürte sie, dass Roque sie festhielt.

				»Du hast gewankt«, sagte er sanft, als müsste er sich für die Berührung rechtfertigen, und ließ sie los.

				Dort, wo er sie angefasst hatte, prickelte ihre Haut köstlich, dabei waren zwei Lagen Stoff – ihr langärmeliges T-Shirt und die Jacke – dazwischen gewesen. Ihre Wangen brannten. Hatten seine Mundwinkel gezuckt, weil er ihre Verlegenheit bemerkte?

				Ihr fiel ein schwarzer Fleck im Schnee dort unten neben Averell auf. Sie fragte sich, was das sein mochte. Es hatte zwar aufgehört zu hageln, und die Schneeflocken schwebten nur noch vereinzelt vom Himmel herab, der Abend schritt jedoch voran, und die Schatten wurden länger. Shade blinzelte und sah intensiver hin. Seine Waffe!

				Aufgeregt flog sie zu Roque herum. »Sein Komplize hat auch eine Pistole. Er ist in der Hütte. Wir müssen Arthur helfen!«

				Zu ihrer Überraschung ging der Eisengel jedoch in die andere Richtung davon. Fassungslos lief sie hinter ihm her, denn sie wusste, dass sie niemals allein gegen den Mann, den sie Joe getauft hatte, ankäme. »Das kannst du nicht machen!«

				»Was?«, fragte er, ohne anzuhalten.

				»Ihn im Stich lassen.«

				»Ich schulde ihm nichts.«

				»Du trägst trotzdem die Verantwortung!«, schrie sie ihn aufgebracht an, stellte sich vor ihn und stemmte sich gegen seinen imposanten Brustkorb.

				Er blieb stehen, betrachtete zuerst ihre Hände verwundert und dann sie. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich alarmiert auf, aber sie trat nicht zur Seite. Es fühlte sich für sie an, als würde seine Haut einige Grad kälter werden – fast so, als wollte er Shade loswerden, indem er sich nicht nur kühl gab, sondern auch seine Körpertemperatur senkte. Aber sie brauchte ihn und blieb, wo sie war, um ihm zu zeigen, dass sie sich nicht so leicht von ihm einschüchtern ließ.

				Plötzlich breitete er jedoch seine Flügel in ihrer ganzen Größe aus. Drohend baute er sich vor Shade auf, kam langsam näher und ließ sie zweifeln, ob sie ihn nicht besser in Ruhe gelassen hätte. Er war kein Mensch, zumindest nicht mehr, und fühlte sich ihnen nicht verpflichtet. Warum sollte er ihnen also helfen?

				Shade wich rückwärts aus, stieß gegen einen Baum und keuchte erschrocken. Nun stand Roque so nah vor ihr, dass sie ihm nicht entkommen konnte, zumal er seine Schwingen nach vorn gebogen hatte und diese ihr die Flucht zur Seite nahmen.

				Tief schaute er ihr in die Augen. Sie zitterte, jedoch mischte sich zu ihrem eigenen Erstaunen Lust unter ihre Angst. Hätte er sie in diesem Moment geküsst, hätte sie bereitwillig ihren Kopf in den Nacken gelegt und ihren Mund einladend für ihn geöffnet.

				Leider neigte er sich lediglich über sie wie ein Greifvogel über seine Beute.

				»Arthur kennt deinen Namen.« Sie ärgerte sich darüber, dass sie aus Furcht, ihn zu reizen, leise sprach. »Ihr habt euch miteinander bekannt gemacht.«

				»Wir sind trotzdem keine Freunde.«

				»Der Kerl, der bei ihm ist, könnte ihm gerade jeden Finger einzeln abschneiden.«

				Unter ihren Handflächen spürte sie, wie ein Beben durch Roques Körper ging. Auch wenn er noch so skrupellos tat – sie nahm ihm nicht ab, dass der alte Mann ihm egal war.

				»Einen weiteren Zeugen kann ich nicht dulden. Zwei sind bereits zwei zu viel.«

				Würde er sie jetzt umbringen? Nein, redete sie sich ein, er hatte sie bestimmt nicht vor Averell gerettet, um sie dann selbst zu töten. Außerdem flimmerten seine Iriden vielfarbig. Sie war sich nicht zu schade, ihn anzuflehen. »Bitte!«

				Seine Stimme bekam eine neue Nuance. Sie klang dunkler, rauer und vibrierte sanft: »Höre ich da ein unausgesprochenes Tu es meinetwegen heraus?«

				Kurz hielt sie die Luft an, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte. Ja, der Gedanke war ihr gekommen, immerhin war er ihr zu Hilfe geeilt. Aber niemals hätte sie gewagt, es auszusprechen. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was Roque war – ein Engel, nun gut, aber was war ein Eisengel? –, wie er tickte und ob sie das bunte Schimmern seiner Augen richtig deutete. War es wirklich Begehren?

				»Ich kann das Risiko nicht eingehen.«

				Seine Flügel schmiegten sich wieder an seinen Rücken, als er an ihr vorbeigehen wollte, aber Shade umschlang mit beiden Händen seinen muskulösen Oberarm und hielt ihn kämpferisch fest. »Wenn Art dir nichts bedeuten würde, hättest du ihn längst zum Schweigen gebracht.«

				»Diese Großzügigkeit hat andere Gründe, die noch schäbiger sind, als sich zu weigern, den Helden zu spielen.«

				»Nur du kannst ihn retten, Roque!«

				»Das ist Unsinn. Ihr hättet mich gar nicht sehen dürfen, also tut so, als wäre ich einfach nicht da, sonst …«

				»Sonst was?«, keifte sie, dabei hasste sie keifende Weiber. Sie war eben verzweifelt. Und wütend. Und wehrlos. »Wie kannst du so kaltherzig sein?«

				Unvermittelt packte er sie und drückte sie eng an seinen Körper. Aber er tat ihr nicht weh, sondern hielt sie nur sehr fest. Sein Gesicht war dem ihren so nah, dass es den Anschein machte, als würde er ihre Atemwölkchen inhalieren. Shades Unterleib pochte genauso heftig wie ihr Herz. Sie wusste Roques Verhalten nicht zu deuten. Ebenso wenig verstand sie die Reaktion ihres eigenen Körpers auf ihn.

				Plötzlich drehte er sie herum. »Du bist ganz schön hartnäckig. In Ordnung, ich schaue mir die Situation an, aber wir fliegen zum Holzhaus.«

				Er umschlang ihre Hüften und ihren Oberkörper von hinten und hob mit ihr ab. Sein Arm drückte sich auf ihren Busen. Jetzt kreischte sie auch noch! Kreischen war nicht einen Deut besser als Keifen, aber sie konnte genauso wenig dagegen tun wie gegen das erschrockene Japsen, das darauf folgte.

				Panisch hielt sie sich an Roques Armen fest, denn sie gewannen rasch Abstand zum Boden. Über ihr schwangen die Flügel des Eisengels und brachten sie immer höher hinauf. Sie spürte den Wind, den sie verdrängten, in ihrem Gesicht.

				Roque schlang seine Beine um ihre, damit sie nicht herabhingen. Vielleicht scherte ihn ihr Wohlergehen auch nicht, sondern es ging ihm nur um die Statik. Was wusste Shade schon vom Fliegen!

				Über den Baumwipfeln lachte sie halb aus Angst, halb aus Faszination. Ein Rabe kreuzte ihre Flugbahn und drehte mit einem schimpfenden Krah! ab.

				»Gegen einen Engel kannst du wohl nicht anstinken«, dachte Shade und genoss mit einem Mal die frisch Brise. Hier oben empfand sie das Gefühl von Freiheit, das sie als Kind gespürt hatte, wenn sie in den Wäldern rund um Bridgeport unterwegs gewesen war. Ohne Eltern. Ohne Verpflichtungen. Ohne Regeln und ohne Tabus. Nichts war wichtig gewesen, nur der Moment hatte gezählt.

				»Wahrhaftig frei!«, dachte sie. Schmiegte Roque etwa seine Wange an ihren Hinterkopf? Für den Moment vergaß sie, dass er Averell vielleicht getötet hatte, dass Arthur mit einem bewaffneten Mann allein war und dass dieser Winter und der Engel gar nicht existieren durften.

				Erst als sie das Dach der Kate erspähte, kehrten die Sorgen, die sie sich um Arthur machte, zurück. Ihr Magen ballte sich zusammen. Am liebsten hätte sie seinen Inhalt ausgespuckt, doch da landeten sie schon auf der Lichtung.

				Shade war außer Puste, weil das, was sie soeben erlebt hatte, überwältigend gewesen war. Sie brauchte einige Atemzüge, um sich zu sammeln. Roque hielt sie fest, weil ihr schwindelig wurde, machte aber keine Anstalten, ins Innere der Hütte zu gehen, um nachzusehen, was darin vor sich ging. Das brauchten sie auch gar nicht.

				Arthur lag blutüberströmt vor der offenen Tür. Das Messer in seinem Brustkorb ließ keinen Zweifel daran zu, dass er tot war.

				

			

		

	
		
			
				

				Sechstes Kapitel

				Ein Pakt mit dem Teufel

				Als Shade zu ihm hin stürzen wollte, hielt Roque sie zurück. Er schaute erst im Haus nach, ob der Mörder sich noch darin aufhielt, weil er zum Beispiel etwas suchte, das Arthur vor ihm versteckt hatte. Aber er war fort.

				Roque ließ sich neben Art auf ein Knie nieder und betrachtete das Gesicht des Alten, als würde er sich stumm von ihm verabschieden. Seine Augen glänzten feucht, und Shade trat näher, um herauszufinden, ob es wirklich Tränen waren. Sie hatte recht mit ihrer Vermutung. Während ihre Wangen bereits nass waren, weinte Roque jedoch nicht.

				Konnte er nicht, weil ein Wesen wie er nicht zu Gefühlsausbrüchen fähig war, oder wollte er ihr gegenüber keine Schwäche zeigen? Dabei machte seine Trauer ihn doch sympathischer, zugänglicher – menschlicher.

				Egal, was er behauptete, Arthur Ehrman war ihm alles andere als egal. Es hatte sie eine Art Freundschaft verbunden, die über Respekt hinausging, wähnte Shade. Wäre Arthur nur ein alter Mann gewesen, der ihn in Ruhe gelassen hatte, würde sein Kiefer nicht unruhig mahlen und sein Brustkorb sich nicht immer wieder aufblähen, als würde seine Wut jeden Moment aus ihm herausplatzen. Tief in ihm drin, verborgen unter seiner harten Schale, litt er genauso wie Shade, die hemmungslos heulte.

				Sie hatte Arthur kaum gekannt, aber sie hatte ihn gemocht. Nun war er mit seiner Ehefrau vereint. Bestimmt war er, wo immer er Joan wiedertraf, glücklicher, als seine Leiche es vermuten ließ. Er musste nicht noch länger auf die lang erwartete Zusammenführung warten, er erlebte nicht mehr, dass er erblindete, und musste nicht mehr in ein Altenheim nach Bridgeport ziehen. Sie hoffte, dass er seinen Frieden gefunden hatte. Aber sie würde ihn erst finden, wenn dieser Kerl, den sie Joe nannte, seine gerechte Strafe für diesen Mord erhielt!

				Roque erhob sich und packte Arthur unter den Achseln.

				»Nicht!« Undamenhaft wischte Shade ihr Gesicht mit dem Ärmel ihrer Jacke trocken. »Wir dürfen den Leichnam nicht bewegen. Das ist ein Tatort. Ich rufe die Polizei.«

				Sie holte ihr Handy aus der Jackeninnentasche. Doch noch bevor sie feststellen konnte, ob sie überhaupt Empfang hatte, nahm Roque ihr das Mobiltelefon ab.

				»Keine Cops. Niemand!«, sagte er scharf, legte seine Flügel eng an seinen Rücken und zog den leblosen Arthur unter den Carport neben dem Haus. Sachte bettete er ihn auf eine Plane zwischen Schneemobil und Feuerholz, deckte ihn mit den Enden zu und ging in die Hütte.

				Fassungslos folgte Shade ihm. »Spinnst du? Art wurde ermordet! Von diesem Typen, Joe. So heißt er nicht wirklich, ich nenne ihn nur so. Seinen Komplizen habe ich Averell getauft, weil die beiden mich an zwei Brüder der Dalton-Bande erinnert haben.«

				Während Roque sich umschaute, fragte er: »Und wie willst du den Tod von diesem … Averell erklären?«

				»Ich könnte ihn doch erledigt haben.« Sie zuckte mit den Achseln.

				»Sicher«, entgegnete er sarkastisch und verschränkte seine Arme vor dem Oberkörper. »Erst hast du ihn gegen einen Baum geschleudert und dann den Hang hinuntergeworfen. Was für ein starkes Mädchen du doch bist!«

				»Ich bin eine Frau.« Kaum dass sie das ausgesprochen hatte, kam es ihr auch schon töricht vor. Warum war es ihr so wichtig, das klarzustellen? Sie zog ihre Jacke aus, damit er glaubte, die Wärme im Haus wäre der Grund für ihre rosafarbenen Wangen. Als sie ihn wieder anschaute, weiteten ihre Augen sich. Ihr Teint wurde noch eine Nuance dunkler. »Und du bist ein Mann.«

				Roques Lendenschurz bestand offensichtlich wirklich aus Schneeflocken, denn nun, da er direkt neben dem offenen Feuer stand, schmolz der Sichtschutz. Wasser rann Roques Schenkel hinab und tropfte von seiner Penisspitze auf den Boden, wo sich eine Pfütze bildete. Hatte sie vor Kurzem noch geunkt, sein Glied müsste durch die Kälte auf Rosinengröße geschrumpft sein, so fand sie nun ihre Annahme widerlegt. Sein Geschlecht war so ansehnlich wie der Rest von ihm.

				Warum rührte er sich nicht? Merkte er etwa nicht, dass er nackt war? »Du solltest dich bedecken.«

				»Bringt dich mein Anblick durcheinander?«

				»Mich?!« Shade schnaubte. Welch ein großes Ego! So imposant war sein Schaft nun auch wieder nicht. »Ich dachte eher an dich.«

				»Mich stört es nicht.« Als wäre es das Normalste der Welt, nahm Roque ein Handtuch, das auf dem Schemel neben dem Wassereimer lag, und wischte sich unten herum trocken.

				»Na bravo!«, dachte Shade und überlegte schon, ihr langärmeliges T-Shirt auch noch auszuziehen, weil sie befürchtete, zu verglühen, aber das hätte Roque falsch verstehen können. »Wenn die Cops kommen, solltest du aber … hey!«

				Demonstrativ legte er ihr Handy auf den Kleiderschrank und deckte es mit dem Handtuch zu.

				»Glaubst du, das hält mich davon ab, es zu benutzen?« Schnalzend nahm sie einen Küchenstuhl und stellte ihn vor den Schrank. »Im Übrigen ist das sehr kindisch.«

				Sie kam jedoch nur dazu, einen Fuß auf den Sitz zu stellen und sich hochzustemmen, denn dann legte sich Roques Arm von hinten um ihre Hüften, hob sie hoch und stellte sie auf der gegenüberliegenden Seite vor dem Herd wieder ab, als wäre sie so leicht wie eine Schaufensterpuppe.

				»Albern wäre es, wenn ich das Telefon auf den höchsten Ast eines Baumes gelegt hätte, was für mich«, einige Male bewegte er seine Flügel, was sie als Schattenspiel an der Wand über dem Ofen sah, »ein Klacks wäre, Shade.«

				Sie erschauderte wohlig. Zum ersten Mal sprach er ihren Namen aus, und dann hauchte er ihn auch noch sinnlich in ihr Ohr. Spürte sie sein Glied an ihrem Rücken, oder bildete sie sich das nur ein?

				Er ließ sie viel zu schnell wieder los. Allerdings nur, um sie herumzudrehen. Als er sich vorneigte, kam er ihr wieder so nah, dass es ihr den Atem raubte. Wie konnte ein Mann mit solch ernsten und harten Gesichtszügen nur so attraktiv sein!

				Er stützte sich rechts und links am Herd ab, somit konnte sie ihm nicht entfliehen. »Wir schalten auf keinen Fall das Sheriff’s Department ein! Ich werde nicht das Risiko eingehen, dass mich noch jemand sieht!«

				»Aber Arthur wurde ermordet!« Das letzte Wort schrie sie beinahe heraus. Erneut weinte sie. Dieses Gefühlschaos war unglaublich anstrengend. Auf der einen Seite war sie traurig und schockiert über Arts Tod, auf der anderen erregte Roque sie. Erschöpft schaute sie zu seinen Schwingen auf. Am liebsten hätte sie sich darin eingekuschelt. Ein Kokon aus weichen weißen Federn.

				»Sorry, Shade.« Er richtete sich auf.

				»Ist das dein letztes Wort?«

				»Ich habe keine andere Wahl.«

				»Du willst den Täter ungestraft davonkommen lassen, den Kerl, der deinem Freund ein Messer ins Herz gestoßen hat?«

				Mit beiden Händen fuhr Roque sich über sein silbernes straff zurückgebundenes Haar und seufzte. »Es tut mir leid.«

				Aufgebracht schnaubte Shade. »Dann wirst du mich zum Schweigen bringen müssen, denn ich werde jetzt den Berg hinabsteigen, meinen SUV starten und geradewegs zu den Cops fahren!«

				»Shade!« Diesmal lag nichts Erotisches in seiner Stimme, sondern er knurrte ihren Namen warnend. Er hielt sie am Arm fest.

				»Wenn du mich nicht umbringst, musst du mich wohl bis ans Ende meiner Tage einsperren.«

				»Sei vorsichtig! Ich könnte das tatsächlich tun.«

				»Dann sieht es wohl so aus, dass …« Sie klang außer Puste, weil sie sich so aufregte. »Du kannst mich nicht allein lassen, und ich darf keine Ordnungshüter holen, die den Mordfall untersuchen und Arthurs Tod ahnden. Also musst du mir selbst helfen, für Gerechtigkeit zu sorgen.«

				»Ich?« Verdutzt runzelte er seine Stirn.

				»Auf keinen Fall werde ich dulden, dass dieser«, mit ihren Fingern zeichnete sie Anführungsstriche in die Luft, »Joe ungestraft davonkommt! Arthur Ehrman hat dich respektiert, er hat das Geheimnis deiner Existenz gewahrt und dir seinen Namen genannt, und er hat es verdient, dass man ihm denselben Respekt entgegenbringt und seinen Tod rächt.«

				»Du willst, dass ich nach Averell auch Joe umbringe?«

				»Natürlich nicht! Ich möchte, dass du mir hilfst, Arts Leichnam unter dem Ahorn hinter der Kate zu beerdigen, damit er mit seiner geliebten Frau Joan, die auch dort begraben ist, vereint ist.« Tief holte sie Luft, schniefte und spann ihren spontanen Plan weiter. »Dann werden wir Joe suchen und ihn vor meiner Digitalkamera zu einem Geständnis zwingen. Das werden wir dem Sheriff zuspielen. Niemand wird dich je zu Gesicht bekommen.«

				»Ich habe eine andere Arbeit zu erledigen.« Er nahm den Küchenstuhl, ging zum Ausgang und stellte ihn an den Tisch.

				Shade dachte schon, er würde durch die Tür nach draußen verschwinden und sie würde ihn nie wiedersehen, aber er blieb dort stehen, stützte sich auf die Rückenlehne des Stuhls und wirkte einen Moment lang in sich gekehrt, als würde er innerlich mit sich kämpfen.

				»Bitte hilf mir, Roque! Allein schaffe ich das nicht.«

				Sein Blick klärte sich, und er schaute sie intensiv an. »Würdest du mich wirklich verraten, wenn ich dich gehen ließe?«

				»Natürlich nicht.« Sie meinte es ernst. Nicht etwa, weil er ein Wunder war, wie Arthur gesagt hatte, auch nicht, weil sie sich vor ihm fürchtete. Das waren alles Gründe, die auch für sie zählten. Ausschlaggebend jedoch war, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie hatte keine Ahnung, warum das so war. Es ging über bloße Anziehungskraft hinaus. Als wären ihre Schicksale miteinander verbunden. Sie konnte dieses Band, das vom ersten Augenblick an zwischen ihnen existiert hatte, nicht deuten. Aus Erstaunen war Faszination geworden, aus Faszination Anziehung, die nun wuchs, sich in Begehren verwandelte. Aber da war noch etwas anderes – etwas Dunkles.

				»Würdest du mich töten, damit ich niemandem von dir erzähle?«

				Ohne zu zögern, schüttelte Roque den Kopf. Er richtete seinen Oberkörper auf und kam langsam auf sie zu. »Nun gut, ich werde Joe gemeinsam mit dir suchen.«

				Ihr Lächeln wurde immer breiter.

				»Aber«, fuhr er fort und wischte ihre Erleichterung mit diesem Wort hinweg, »ich muss auch etwas davon haben, schließlich opfere ich dir meine kostbare Zeit und muss unsere Jagd vor meinem Herrn geheim halten.«

				Sie öffnete den Mund, um zu fragen, um was für einen Job es sich handelte und wer ihn geschickt hatte, doch er breitete seine Schwingen so weit aus, wie das Holzhaus es zuließ, und brachte sie mit dieser Geste zum Schweigen.

				Er war noch immer entblößt. Shade konnte sich kaum an diesem muskulösen Männerkörper mit den traumhaft schönen Flügeln sattsehen. Aber sie vergaß nicht, was er mit Averell gemacht hatte, ebenso wenig wie den Blick in seine rabenschwarze Seele, als sie ihm in die Augen geschaut hatte.

				Mit ausgebreiteten Schwingen erinnerte er sie an einen Pfau, der zur Balz sein Gefieder aufgerichtet hatte. »Du wirst dich mir hingeben müssen.«

				»Wie bitte?!« Sie glaubte, sich verhört zu haben, doch sein Schaft war leicht erigiert.

				Instinktiv wich sie nach hinten aus. Sie flüchtete jedoch nicht vor ihm, sondern vor ihrer eigenen Lust. Er besaß eine finstere Seite. Ihn zu begehren war falsch, das wusste sie einfach. Er war wie der Walker River im Winter. Die Eisdecke auf dem Fluss machte den Anschein, dick genug zu sein, um darauf herumzulaufen. Doch der Wasserstand sank an manchen Tagen bis zu zwanzig Zentimeter, und die Diskrepanz zwischen Oberfläche und Eis machte aus dem Spaß ein Risiko.

				»Wenn ich dir helfen soll, verlange ich von dir als Gegenleistung körperliche Liebe.« Schritt für Schritt kam Roque näher.

				Jede ihrer Nervenbahnen vibrierte wie elektrisiert. Beinahe stolperte sie, weil eine Holzlatte herausragte. Erschrocken trat sie so fest darauf, als wollte sie den Boden ebnen. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

				»Es ist unschwer zu erkennen, dass du mich attraktiv findest.« Erheitert, wohl darüber, dass er sie nervös machte, schmunzelte er und schaute sie von oben bis unten an, als wäre sie ebenso hüllenlos wie er.

				»Ach, ja?« Gespielt pikiert rümpfte sie die Nase, aber das wirkte aufgesetzt und lächerlich und bestätigte im Grunde nur, dass er sie durchschaut hatte.

				»Du begehrst mich, deshalb sollte es dir nicht schwerfallen, auf mein Angebot einzugehen. Ich fordere nichts Außergewöhnliches von dir, nichts, was du nicht vermutlich von selbst machen würdest, wenn ich es darauf anlegte.«

				»Ich fresse niemandem aus der Hand, eher beiße ich sie ab.« Er sollte ja nicht glauben, dass er sie längst überzeugt hatte! Obwohl es den Nagel auf den Kopf traf. Jede Faser ihres Körpers schrie Ja! Glücklicherweise konnte Shade sich gerade noch beherrschen zu jauchzen. Als sie mit ihrem Rücken gegen die Wand stieß, fluchte sie.

				»Dich zu zähmen wäre ein reizvolles Spiel, aber ich werde dich auf keinen Fall zu etwas zwingen.« Er blieb vor ihr stehen. Seine Zehen berührten fast ihre Stiefelspitzen. »Entweder du schläfst freiwillig mit mir, oder ich werde gleich dort hinausgehen, und wir sehen uns niemals wieder.«

				Das saß. »Okay, einverstanden«, lenkte sie etwas zu forsch ein und rieb sich die Nase, als prickelte sie kurz vor einem Niesanfall, nur um etwas zu tun zu haben und sich und auch Roque von ihrer Verlegenheit abzulenken.

				»Sei gewarnt!« Zärtlich legte er seine Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansah. »Ich bin ein Engel, mich umgibt unschuldiges Weiß, aber ich bin keine Lichtgestalt.«

				Sie nickte, denn das hatte sie schon vermutet. Aber konnte ein Blick, der so viel Wärme ausstrahlte, einem bösen Wesen gehören?

				»Ich komme nicht aus dem Himmel, sondern direkt aus der Hölle.«

				Überrascht runzelte Shade ihre Stirn.

				»Der Hades, Orkus oder wie immer die verschiedenen Völker der Erde sie nennen, ist so viel anders, als ihr Menschen sie euch vorstellt. Sie ist kälter als der kälteste Ort auf der Welt. Jeder Widerspruch gefriert auf den Lippen, jede Gegenwehr erlahmt schon im Ansatz, und die Gedanken und Gefühle erstarren förmlich.«

				Shade wagte kaum zu atmen und erst recht nicht zu fragen, ob Roque nun, da er wieder auf dem Erdball weilte, auftaute und deshalb seine Lust erwachte. Weil sie ihn nicht unterbrechen wollte und weil allein die Vorstellung, er könnte sie nur begehren, da sie die erste Frau war, die ihm begegnete, ihr nicht gefiel.

				»Mein Herz ist gefroren, es schlägt nur noch dank meines Herrn, dem Eisigen Lord. Ich habe keine andere Wahl, als ihm zu dienen. Mach dir also keine Hoffnungen, ich kann nicht lieben, und du kannst mich nicht retten.« Sein Daumen strich über ihren Unterkiefer. »Wenn du dich auf diesen Pakt einlässt, wird es nur um Sex gehen. Solltest du diese zwei Dinge nicht trennen können, dann verlass mich jetzt, und vergiss mich und unser Abkommen!«

				Das, was er ihr berichtete, klang furchtbar. Niemand sollte jemals an solch einen Flecken geschickt werden. Was hatte Roque verbrochen, um in der Unterwelt gelandet zu sein? Würde sie auch dort enden, wenn sie einmal starb, da sie Schuld auf sich geladen hatte? Sie empfand Mitleid, war aber auch verärgert und entgegnete verschnupft: »Glaub ja nicht, ich hätte mich Hals über Kopf in dich verknallt! Ich bin keine siebzehn mehr!«

				»Wenn du abgebrüht bist, warum bist du dann so leichtsinnig und lässt dich mit mir ein? Hast du immer noch nicht erkannt, was ich bin, Shade?« Sein Säuseln machte seine Worte nicht weniger schrecklich. »Ich bin ein Todesengel, ein Jäger und ein Killer. Mein Herr schickt mich, um Menschen in sein frostiges Reich zu holen, dafür muss ich sie allerdings töten. Sie haben es verdient.«

				»Niemand hat es verdient, dorthin verschleppt zu werden!«, warf sie empört ein und meinte auch ihn damit.

				Er lachte abfällig. »Doch, das haben sie, ich spreche aus eigener Erfahrung. Es sind gewissenlose, niederträchtige und heimtückische Frauen und Männer, sie haben Unrecht getan und müssen nun dafür büßen. Dasselbe hast du doch für Joe auch geplant, oder etwa nicht?«

				»Ja, sicher, schon«, stammelte sie. »Aber er soll einem Richter vorgeführt und verurteilt werden.«

				»Genau das tue ich doch.« Er lächelte milde. »Ich bin eine Art Kopfgeldjäger, nur dass ich keinen Lohn erhalte, außer einige Zeit auf der Erde weilen und mich wärmen zu dürfen.« Mit seinen Fingerknöcheln fuhr er Shades Halsbeuge hinab, sodass sie eine wohlige Gänsehaut bekam und ihre Brustspitzen hart wurden. »Mit ihren üblen Taten haben meine Zielpersonen ihr Schicksal besiegelt. Der Eisige Lord ist Richter und Gefängniswärter in einem. So war es schon immer, und so wird es auch ewig sein.«

				»Bist du etwa schon die ganze Zeit hinter Joe her? Ist er dein … dein Opfer?«

				»Nein, er ist auch nicht von einem anderen Eisengel geholt worden, das würde ich spüren. Ich weiß nicht, wer mein Ziel ist. Irgendetwas stimmt diesmal nicht. Normalerweise sehe ich den oder diejenige klar vor meinem inneren Auge, aber es will sich kein Bild formen. Ich sehe nur einen Schatten ohne Gesicht. Das beunruhigt mich, aber es gibt mir auch die Chance, dir diesen Pakt vorzuschlagen.« Sachte kraulte Roque ihre Ohrmuschel. »Nach allem, was ich dir erzählt habe, bist du immer noch dazu bereit, dich auf mich einzulassen?«

				»Ja, das bin ich.« Shade konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand, der sich nach Nähe sehnte, ein Herz aus Eis besaß.

				Roques Hand glitt in ihren Nacken. Er zog sie zu sich heran, schlang seinen anderen Arm um ihre Hüften und drückte sie an sich. »Gut, dann gehörst du jetzt mir.«

				»Nein, wir haben einen Deal, das ist etwas anderes.« Mochte er ihr auch noch so gut gefallen und sie es kaum erwarten können, mit ihm zu verschmelzen, so war sie dennoch kein devotes Weibchen.

				»Du wirst tun, was ich von dir verlange!«

				»Und du wirst tun, was immer es braucht, um Joe zu finden!«

				Sein Griff in ihrem Genick wurde stärker, aber seine Iriden funkelten in den schönsten Regenbogenfarben. »Dein Mund ist ganz schön kess für jemanden, der vor Angst zittert.«

				Shade errötete bis in die Haarspitzen.

				»Oh«, machte er und lächelte erheitert. »Ich verstehe – nicht vor Furcht, sondern vor Erregung.«

				Bild dir ja nichts ein!, wollte sie ihn anfahren, doch er erstickte ihre Worte mit einem Kuss, der viel heißblütiger war, als sie ihn jemals von einem Eisengel, der von dem kältesten Ort im Universum kam, erwartet hätte.

				

			

		

	
		
			
				

				Siebtes Kapitel

				Schnee in Texas

				Roques Büro befand sich in einer Ladenzeile am Rand von Corpus Christi. Mehr konnte er sich nicht leisten. Der Tätowierer Kingpin, der seinen Shop rechts neben ihm hatte, stach meistens nur seine Freunde vom Biker-Club, und die Frisöse zu seiner Linken frisierte öfter die Perücken im Schaufenster als einen Kunden.

				Das Herzstück der Anlage bildete ein Supermarkt. Allerdings konnte er mit den günstigen Preisen der Ketten wie Wal-Mart, Save-A-Lot oder King Soopers nicht konkurrieren, weshalb man immer einen Parkplatz in der ersten Reihe bekam, selbst samstags. Früher hatte Roque sich dort schon mal ein Mikrowellen-Essen für die Mittagspause geholt. Doch seit ihm eine Kakerlake, die so lang wie sein Daumen gewesen war, den fertig angerichteten und in einer Plastikbox verpackten Salat, den es als Beilage zum Burrito geben sollte, streitig gemacht hatte, mied er das Geschäft.

				Laufkundschaft gab es für ihn kaum, deshalb war er gezwungen, viel Geld in Werbung zu investieren. Die wenigen Besucher der Einkaufsanlage blieben selten an seinem Schaufenster kleben und lasen sich die Kaufangebote durch. Man kam eben hierher, weil man etwas Konkretes zu erledigen hatte – parken, zuschlagen, abfahren – oder um einen Schaufensterbummel zu machen. Häuser fielen bei solchen Shoppingtouren selten ins Budget.

				Wenn man ein neues Heim suchte, wandte man sich für gewöhnlich an einen der Immobilienmakler in der Innenstadt, der sich eine Sekretärin leisten konnte und Fingerfood während des Gesprächs anbot. Das sparte Roque sich, denn solche Ausgaben waren nun einmal nicht drin.

				Aber er war auf dem besten Weg, das zu ändern. Er wollte nach oben, nach ganz oben. Vom Olymp des Erfolgs aus würde er herabschauen und allen, die nicht an ihn geglaubt hatten, den Stinkefinger zeigen.

				Immerhin hatte er es bereits geschafft, dass die flanierenden Besucher stehen blieben – nicht vor seinem Laden, aber vor seinem Thunderbird. Um mit ihnen ins Gespräch zu kommen, polierte er den cremefarbenen Lack öfter, als er die Fensterscheibe seines Geschäfts putzte. Dadurch hatte er zwar noch keine Immobilie verkauft, jedoch zahlreiche Visitenkarten verteilt. Irgendwann zahlte sich das aus, da war er sicher.

				Mit Genugtuung setzte er sich in seinen Stuhl, legte die Füße auf den Tisch und schaute durch die Glasfront hinaus zu seinem Schmuckstück, das direkt vor seinem Büro parkte. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und rief sich das überraschte Gesicht seines Vaters in Erinnerung. Es hatte so verdammt gut getan, den ewigen Nörgler sprachlos zu sehen. Das Abendessen über hatte der Alte mit sauertöpfischer Miene geschwiegen.

				Einmal hatte er sich fast an seinen Kartoffelbrei verschluckt. Während seine Mom seinem Dad auf den Rücken klopfte, hatte Roque lächelnd wiederholt, dass der Wagen abbezahlt war. Cash hätte er den Betrag auf den Tresen des Autohändlers gelegt und den Flair Bird mitgenommen. Das war natürlich gelogen. Er hatte den 1966er nur angezahlt, denn er war ja nicht dumm und verschleuderte sein hart verdientes Geld, zumal er nicht halb so viel an dem Deal mit den Cusacks verdient hatte, wie er seinen Eltern glauben machte.

				Mit der Hälfte hatte er sich in einen vielversprechenden Schenkkreis eingekauft, damit seine Dollarscheine sich vermehrten und er sein Maklerbüro noch dieses Jahr von dieser heruntergekommenen Anlage am Stadtrand in eine besser besuchte Gegend umziehen konnte. Die Investition hatte sich zwar als Stolperfalle erwiesen, da er bislang niemanden gefunden hatte, der ebenso risikofreudig war wie er und dieselben Chancen in diesem Projekt erkannte, doch für jedes Problem gab es eine Lösung. Man musste nur clever und abgebrüht genug sein.

				Erst als Roque sich verabschiedete, hatte sein Vater sich einen abfälligen Kommentar nicht verkneifen können: »Genieße jeden Tag mit der Karre, denn du wirst sie bestimmt bald wieder verticken müssen, um deine Miete zahlen zu können!«

				Seit drei Wochen war Roque nicht mehr zu Hause gewesen. Es machte ihm nichts aus. Überhaupt nichts! Zumindest redete er sich das ein. Sein ganzes Leben lang hatte er versucht, seinem Vater gerecht zu werden. Aber egal, was er tat, es reichte nie. Roque machte sich jedoch keine Sorgen, er könnte es doch nicht weit bringen. Dass sein Dad nicht an ihn glaubte, spornte ihn nur an. Allerdings befürchtete er, irgendwann genauso mürrisch zu enden wie er. Die ersten Anzeichen hatte er schon an sich entdeckt.

				Plötzlich öffnete sich die Tür, und er schreckte aus seinen Gedanken auf. Mr. und Mrs. Cusack traten ein, sie zögerlich, er schon forscher.

				Rasch nahm Roque seine Füße vom Tisch und sprang auf. Ihre vorwurfsvollen Mienen ließen nichts Gutes erahnen. Er setzte sein strahlendstes Verkäuferlächeln auf, ging zu ihnen und reichte ihnen mit einer überschwänglichen Geste die Hand. »Alora, Corkey, wie geht es Ihnen? Sie sehen beide blendend aus! So erholt. Die frische Luft auf dem Land tut Ihnen gut.«

				Ohne Umschweife kam Mr. Cusack auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Mr. Rodriguez, wir sind gekommen, um den Kauf rückgängig zu machen.«

				»Bitte, setzen Sie sich doch!« Roques Magen krampfte sich zusammen, als hätte der alte Mann ihn geboxt. Er rückte den Stuhl zurecht, damit Mrs. Cusack sich setzen konnte. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich habe leider nur stilles Selters hier, aber das ist ja bekanntlich am gesündesten.« Dass es sich nur um Leitungswasser handelte, würden sie bestimmt nicht merken. Er musste eben sparen, wo er konnte.

				»Nein danke.« Corkey zog seinen Hosenbund hoch, bevor er neben seiner Frau Platz nahm. Er hatte abgenommen. Seine Wangen waren eingefallen. »Sie haben uns eine Bruchbude vermittelt, die entweder grundsaniert oder abgerissen werden sollte. Wir wollen unser Geld zurück.«

				Beschwichtigend hob Roque seine Arme, als würde er sich ergeben, dabei sagten seine Worte genau das Gegenteil aus. »So einfach geht das nicht. Sie haben das Objekt eingehend besichtigt und können nun nicht behaupten, nicht gewusst zu haben, was Sie da übernehmen.«

				»Es sind Löcher in den Wänden.« Empört rümpfte Alora ihre Stupsnase.

				»Sie wurden einfach übertapeziert, sodass man sie nicht auf den ersten Blick erkannte.« Corkey rutschte bis auf den Rand des Stuhls nach vorn. »Aber mir fiel ein Schemen auf. Zumindest dachte ich zuerst, dass es einer wäre. Da war jedoch nichts, was einen Schatten warf. Also strich ich darüber und spürte, dass kein Putz unter der Tapete war.«

				Roque hatte damit gerechnet, dass sie all die Defizite des Hauses entdecken würden, allerdings nicht so früh. Das Ehepaar war alt, sie konnten bestimmt nicht mehr so gut sehen. Zu dumm, er hatte sich getäuscht. Er tat überrascht und lehnte sich theatralisch zurück, als könnte er es nicht fassen. »Das wusste ich nicht. Ich bedaure das sehr!«

				»Als Erstes mussten wir die Klimaanlage erneuern, das waren Kosten, die wir nicht eingeplant hatten und die eigentlich auch nicht drin gewesen wären.« Corkeys Faust hieb auf die Tischplatte, aber zu sanft, um ein Geräusch zu erzeugen, das Roque hätte zusammenzucken lassen. »Das Garagentor mussten wir reparieren und die Türen streichen lassen, denn irgendjemand – ich vermute, die Kinder des Vorbesitzers – hat sie bemalt. Wir sind alt, Mr. Rodriguez, wir können nichts mehr selbst in Ordnung bringen und haben keine Familie, die uns helfen könnte.«

				»Handwerker sind teuer«, warf Alora ein und fasste den Riemen ihrer Handtasche, die auf ihrem Schoß lag, fester.

				»Wärt ihr doch nur netter zu eurer Tochter gewesen!«, dachte Roque heimlich, gab sich zuerst betroffen und ging dann in die Gegenoffensive. »Ich fühle mit Ihnen, aber dafür kann ich nichts. Kurz nach einem Hauskauf kann immer etwas kaputt gehen. Da steckt man nicht drin.«

				»Der nächste Supermarkt ist genau eine Stunde und sechs Minuten Fahrtzeit entfernt. Das hätten Sie uns sagen müssen!« Corkey nahm seine Baseballkappe ab, holte ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich über seine Halbglatze. »Einkaufen stellt eine Belastung für uns dar. Wie soll das erst in ein paar Jahren werden, wenn wir noch älter sind?«

				»Nachts habe ich Angst.« Seltsamerweise flüsterte Alora. »Es ist viel dunkler als in Corpus Christi.«

				»Außerdem ist sie einsam.« Corkey tätschelte das Bein seiner Frau, die verlegen zu Boden schaute.

				Roque mochte die alte Dame. Sie tat ihm leid. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte sie in den Arm genommen, damit sie nicht zu weinen anfing. Aber er blieb sitzen, denn sie kämpften auf verschiedenen Seiten. »Wie ich schon sagte, Sie hatten sich das Haus und auch die Gegend vorher angeschaut. Ihr Wunsch war es, auf dem Land zu leben.«

				»So hatten wir es uns nicht vorgestellt.« Aloras Stimme zitterte.

				Nachdem Corkey sein Taschentuch wieder weggesteckt und seine Kappe aufgesetzt hatte, legte er seine Hand auf die ihre und drückte sie sanft. »Mr. Rodriguez, Sie hatten gesagt, alles, was wir brauchen, wäre in der Nähe, aber das entspricht nicht der Wahrheit.«

				»Sie fanden das Anwesen perfekt für Ihre Bedürfnisse. Wenn sich diese inzwischen geändert haben, können weder ich noch Bob Porch etwas dafür.« Er erschrak selbst darüber, wie hart er klang.

				Aber hinter dem Paar durch die Glastür sah er seinen Thunderbird, ein Symbol seines Aufstiegs. Wenn er den Vertrag jetzt rückgängig machte, konnte er sein Maklerbüro dichtmachen und sich nie wieder bei seinen Eltern, vor denen er angegeben hatte, zeigen. Er wollte keinen Schritt zurück machen. Er wollte der Junge werden, den sein Dad sich immer gewünscht hatte. Zudem besaß er seine Provision gar nicht mehr. Sie steckte in dem Flair Bird und in dem Schenkkreis. Selbst wenn er gewollt hätte, konnte er ihnen das Geld nicht wiedergeben.

				»Hören Sie!« Er lehnte sich nach vorn und legte seine Unterarme auf dem Tisch ab. »Der Vertrag kann auf keinen Fall aufgehoben werden, aber …«

				»Wir werden rechtlich dagegen vorgehen!« Rote Flecken zeigten sich in Corkeys Gesicht.

				»Können Sie sich einen Anwalt denn leisten?« Gelassener, als er innerlich war, faltete Roque seine Hände. »Bitte glauben Sie mir, ich möchte Ihnen gern helfen, aber das geht nur, indem ich Ihr Haus wieder auf dem Immobilienmarkt anbiete. Erfahrungsgemäß wird es allerdings dauern, bis ich einen Käufer finde.« Vermutlich einige Jahre, aber das verschwieg er selbstverständlich. Aloras Schluchzen zerriss ihn innerlich. »Dennoch ich habe eine Lösung für das Problem. Es gibt einen schnelleren Weg, in ein neues, schöneres Zuhause einzuziehen.«

				Corkey schnaubte.

				»Sie müssten nur ein paar …« Sollte er »Hundert« sagen? Roque entschied sich dagegen, denn dann verdiente er ja auch weniger. »Tausend Dollar einsetzen, und in null Komma nichts wird sich diese Summe vermehren.«

				»Ich spekuliere nicht.« Unwirsch schüttelte Mr. Cusack den Kopf. »Mit Aktien kenne ich mich nicht aus.«

				»Das müssen Sie auch nicht. Das hier ist etwas völlig anderes, etwas, bei dem jeder dieselben Chancen hat. Klingt fair, ist es auch.« Roque ertappte sich dabei, wie er genauso übertrieben gestikulierte wie der Autohändler, bei dem er den Thunderbird erstanden hatte. »Ich selbst habe in diesen Herzkreis investiert.«

				Aloras Augen weiteten sich, und Roque erkannte ihr Interesse sofort. »Herzkreis? Klingt hübsch, irgendwie heimelig.«

				»Eine schöne Bezeichnung für ein schönes Projekt. Gewinnbringend und absolut sicher. Man sagt auch Schenkkreis dazu«, erklärte er euphorisch, stand auf und breitete seine Arme aus, als wollte er den Topf mit Gold, der am Ende des Regenbogens auf das ältere Ehepaar wartete, umarmen. »Das Risiko ist gering, der Erlös dafür sehr hoch. Und das Tolle ist, dass man nicht nur ein Mal Geld zurückerhält, sondern über Jahre hinweg immer wieder etwas ausgeschüttet bekommt.«

				Corkey bemühte sich, seine Neugier nicht zu zeigen, aber sein aufgeregtes Blinzeln verriet ihn. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, als könnte er kaum abwarten, mehr zu erfahren. »Und wie soll das in Gottes Namen funktionieren?«

				»Man schenkt dem Kreis einen beliebig hohen Obolus und kauft sich somit in diese gut geölte Maschinerie ein. Wenn man nun seinerseits Mitglieder wirbt, bekommt man von dem Betrag, den sie wiederum für ihre Aufnahme zahlen, ein ansehnliches Sümmchen ab. Man muss kein Mathe-Genie sein, um darauf zu kommen, dass man die Dollars, die man selbst hineingesteckt hat, schnell wieder raushat und gut und gern doppelt oder dreifach so viel obendrauf verdient, wenn man nur genug Partner ins Boot holt. So einfach ist das. Ein Kinderspiel!« Corkey setzte schon an, um zu protestieren, deshalb fügte Roque verschwörerisch hinzu: »Man wird dort nur zugelassen, wenn man von einem Teilnehmer empfohlen wird.«

				»Wir kennen doch kaum jemanden.« Während Corkey laut nachdachte, zupfte er an der faltigen Haut an seinem Hals. »In Corpus Christi haben wir Tag und Nacht gearbeitet, und in der neuen Gemeinde finden wir bisher keinen Anschluss.«

				»Treten Sie dem Chor bei! Kirchen gibt es überall.« Roque klatschte in seine Hände, als wäre das die tollste Idee seines Lebens. Dann fügte er noch schmeichelnd an: »Sie sind doch liebenswerte und offene Menschen. Man muss Sie einfach mögen. Sprechen Sie den Tankwart an!«, schlug er vor, was im ersten Moment dumm klang, aber, wie er wusste, gab es in der Gegend nur eine einzige Tankstelle, daher mussten die Cusacks den Mann öfter treffen als ihre Nachbarn, die so weit entfernt wohnten, dass man ein Auto brauchte, um sie zu besuchen. »Oder die Kassiererin im Supermarkt.« Alte Menschen hatten die Angewohnheit, immer zu denselben Ansprechpartnern zu gehen, und da Aloras Miene immer zugänglicher wurde, ahnte er, dass er richtiglag. Mit Engelszungen redete er auf sie ein: »Hören Sie sich um, ob sich in der Nähe Frauen zur Handarbeit – oder was immer Sie gern machen – treffen. Rufen Sie Ihren ehemaligen Tabaklieferanten an und all die anderen, mit denen Sie all die Jahre zusammengearbeitet haben. Sie sind doch auf Zack! Sie schaffen das! Ich glaube an Sie.«

				»Unser Geld ist aber aufgebraucht. Das gesamte Vermögen haben wir in diese Bruchbude gesteckt.« Murrend verschränkte Corkey seine Arme vor dem Oberkörper.

				Es fiel Roque schwer, seinen Vorschlag auszusprechen. Wenn er jedoch seinen Einsatz bei dem Kreis zurückhaben wollte, musste auch er jemanden überreden, bei dem Pyramidensystem mitzumachen. Am Ende stand man sich selbst immer am nächsten. »Nehmen Sie eine Hypothek auf Ihr Anwesen auf.« Er zuckte mit den Achseln, als wäre dieser Schritt nicht nur logisch, sondern keine große Sache.

				Corkey schnappte nach Luft, doch Alora berührte seine Schulter und sah ihn mit diesem Blick an, den Roque als hoffnungsvoll bezeichnete. Er erkannte, wenn jemand sich zu etwas entschieden hatte. Egal, wie sehr derjenige versuchte, es zu verbergen, er strahlte dennoch.

				Siegessicher rieb er seine Handflächen aneinander. »Die Bank wird Ihnen nicht viel auf Ihr Haus zahlen, aber Ihr Grundstück ist groß.«

				»Würde die Summe denn reichen?«, fragte Alora zaghaft.

				Roque setzte diesem Geniestreich die Krone auf. »Wenn ich beim Kreis ein gutes Wort für Sie einlege … dann ja.«

				Dankbar lächelte sie. »Das würden Sie für uns tun, Mr. Rodriguez?«

				»Selbstverständlich, aber nur für Sie.« Er lächelte gönnerhaft.

				Sie verabredeten sich für die nächste Woche. Bis dahin würden die Cusacks den Kredit auf ihr Anwesen bei ihrer Bank beantragen.

				Nachdem das ältere Paar sein Büro verlassen hatte, atmete Roque auf. Zum Glück hatten sie nicht durchschaut, dass es sich bei dem Herzkreis um ein Schneeballsystem handelte! Er bezweifelte, dass sie ihre Bekannten überreden konnten mitzumachen, aber das war nicht mehr seine Angelegenheit, denn er musste um sein eigenes Überleben kämpfen. Und er entwickelte immer spitzere Ellbogen, genauso wie sein Vater, der vom Arbeiter in die obere Mittelklasse aufgestiegen war, indem er den Personen über ihm geschmeichelt und diejenigen unter ihm ausgenutzt hatte.

				Es tat Roque leid um Alora und Corkey, schließlich war sein Herz nicht aus Eis. Aber wo es Gewinner gab, gab es eben auch Verlierer. Und er war bereit, alles dafür zu tun, um nicht mehr zur ersten Kategorie zu gehören und als geprügelter Hund das Spielfeld zu verlassen. Denn das tat weh, verdammt weh.

				

			

		

	
		
			
				

				Achtes Kapitel

				Zombie-Rock

				Schlaftrunken wischte Shade sich über ihr Gesicht. Hatte etwas ihre Wange gestreift, ein Insekt vielleicht, oder hatte sie das nur geträumt? Sie musste sich getäuscht haben.

				Aber kurz darauf spürte sie es erneut. Ein Luftzug, das könnte es gewesen sein, eine sanfte Brise, die ihr Kinn gestreichelt hatte. Sie lächelte, zu mehr war sie nicht fähig. Müdigkeit lähmte ihre Glieder. Doch etwas – oder jemand? – ließ sie nicht in Ruhe.

				Fünf Minuten noch, wollte sie sagen, ihre Lippen gehorchten ihr jedoch nicht. Obwohl sie sich danach sehnte, wieder einzuschlummern, wachte sie langsam auf, denn etwas Weiches strich von ihrer Stirn hinab zu ihrer Ohrmuschel und tiefer über ihren Hals. Zarter Flaum.

				Leise stöhnte sie. Ihre Lider flatterten, aber noch ließen sie sich nicht öffnen.

				Die Erinnerungen kehrten zurück, träge und bruchstückhaft. Arthur vor der Hütte liegend, dahingestreckt und blutüberströmt wie die Beute eines Jägers. Kurz darauf Art in einem Erdloch unter dem Ahorn, nah bei seiner Joan, vereint im Tod. Ein Mann kniete davor. Sein knackiger Hintern steckte in Lederhosen, die Arthur getragen haben musste, als er noch jung gewesen war. Vielleicht hatte er sie aus einem sentimentalen Grund behalten und nicht weggeworfen. In ihrem Halbschlaf stellte Shade sich vor, dass er geahnt hatte, dass sie eines Tages einen neuen Besitzer finden würden.

				Der kniende Mann schaute in das Grab und verzog keine Miene. Aber sein Blick flackerte, und Shade wusste, dass er in seinem Inneren die Tränen vergoss, so wie sie selbst es schluchzend tat.

				Aus dem Augenwinkel heraus sah Shade etwas Weißes. In ihrem Traum schaute sie genauer hin. Schnee, natürlich! Aber da war auch etwas anderes. Federn. Sie waren in der Winterlandschaft kaum auszumachen, und im ersten Moment glaubte Shade schon, sie hätte sie sich nur eingebildet. Neugierig blinzelte sie.

				Ihr Bild stellte sich scharf, und sie erkannte Flügel. Sie ragten hinter dem Mann mit dem muskulösen Oberkörper hervor und wölbten sich wie ein Dach über das Grab, um Arthur vor den herabfallenden Flocken zu schützen.

				Schwingen.

				Er war ein Engel.

				Roque!

				Überrascht sog sie laut die Luft ein, nicht nur im Traum, sondern auch in der Wirklichkeit. Sie schlug die Augen auf und sah ihm geradewegs ins Gesicht. Wie ein Raubtier hockte er über ihr und betrachtete sie mit einem sexuellen Hunger, der ihre eigene Lust erwachen ließ wie ein Echo.

				Nachdem sie in der Nacht Arthur beerdigt hatten, hatte sie sich nur kurz auf sein Bett legen wollen. Sie war so erschöpft gewesen, als wäre sie einen Marathon gelaufen.

				Außerdem hatte sie Zeit gebraucht, um zu verarbeiten, was geschehen war. Zwar hatte sie den Grund für den verfrühten Winter rasch gefunden, doch hatte sich dieser als zirka einen Meter neunzig großer äußerst attraktiver Eisengel entpuppt, der aus der Hölle kam. Ein Krieger des Eisigen Lords, geschickt, um jemanden in die frostige Finsternis zu holen und somit vom Erdball auszulöschen. Eigentlich durfte er keine Zeugen dulden. Doch statt sie zu töten, begehrte er sie. Noch.

				Arthurs Tod nahm Shade mit. Sie hatte den alten Einsiedler kaum gekannt, ihn aber sofort ins Herz geschlossen. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er nicht mehr miterleben würde, wie er erblindete, was unweigerlich zu einem Umzug in ein Seniorenheim in der Stadt geführt hätte. In solch einer Einrichtung, angewiesen auf Hilfe, wäre er kreuzunglücklich gewesen! Dennoch gab dieser Gedanken nur einen schwachen Trost ab.

				Shade streckte ihre Hand aus, zog sie jedoch wieder zurück. »Darf ich sie berühren?«

				Er nickte und bog ihr seinen rechten Flügel entgegen. 

				Sanft ließ sie ihre Fingerspitzen über die Federn gleiten. »Ist das …?«

				»Erregend?« Er lächelte frivol. »Es ist schön, aber eine erogene Zone befindet sich nur dort, wo die Schwingen mit dem Rücken verbunden sind.«

				Gut zu wissen, dachte sie, behielt diesen Gedanken aber für sich.

				»Zieh dich aus!« Erst jetzt fiel ihr auf, dass er seine Hose nicht mehr trug. Sein Schaft stand steif von seinen Lenden ab. Obwohl es zwischen ihren Schenkeln heiß wurde und ihre Brustspitzen sich wie auf Kommando zusammenzogen, runzelte sie in gespielter Empörung die Stirn. »Du hast noch nichts geleistet!«

				»Ich verlange einen Vorschuss.«

				Sie schnaubte. »Woher weiß ich, dass du danach nicht für immer verschwindest, statt mir bei der Suche nach Arthurs Mörder zu helfen?«

				»Das weißt du nicht.« Er leckte über seine Unterlippe.

				Demonstrativ verschränkte Shade im Liegen die Arme vor dem Oberkörper. »Dann will ich mich dir nicht hingeben.«

				»Natürlich willst du.« Sein unverschämt überlegenes Lächeln machte ihn nur noch anziehender. »Ich kann deine Lust spüren.«

				»Du bist kein … kein …« Es fiel ihr schwer, diesen Gedanken auszusprechen, aber sie tat es dennoch, weil er nicht abwegiger war, als an Engel zu glauben: »Werwolf.«

				»Ich bin ein übernatürliches Wesen. Meine Wahrnehmungsfähigkeit übersteigt die eines Menschen bei Weitem. Um mein Opfer schneller ausfindig zu machen, kann ich es wittern, genauso wie seine Gefühle, Shade.«

				Oh, sie hasste es, wenn er ihren Namen aussprach, denn dann schmolz sie förmlich dahin! »Kannst du etwa Gedanken lesen?«

				»Nein, keine Sorge.« Sein Handrücken fuhr ihren Kiefer entlang. »Ich bin so etwas wie ein Empath. Nur dass die Emotionen anderer mich nicht berühren.«

				Shade wagte zu bezweifeln, dass das stimmte, denn immerhin hatte Arthurs Tod ihn betroffen gemacht, außerdem sehnte er sich nach ihrer Nähe. Belog Roque sich selbst, oder veränderte er sich? Er gab nicht mehr solch eine Kälte ab wie bei ihrer ersten Begegnung, seine Haut ähnelte nicht mehr weißem Marmor, und seine Mimik glich nicht mehr der einer Statue. Wärmte er sich auf der Erde, wie er es genannt hatte? Sie konnte es kaum erwarten, was mit ihm geschah, wenn erst einige Tage vergingen. Wer war der Mann, der sich unter der kühlen Fassade verbarg?

				»Deine Kleidung, bitte«, erinnerte er sie in einem nachsichtigen Tonfall, doch sein Glied zuckte ungeduldig.

				Er hatte ja recht. Sie begehrte ihn ebenso wie er sie. Dass er ein Engel war, mochte eine Rolle spielen, ebenso, dass er gut gebaut war.

				Was sie jedoch wirklich schwach machte, war sein Blick. Gleichzeitig beherrscht und verlangend. Eindringlich, als könnte er bis tief in ihre Seele schauen. Wissend, dass sie ihn mehr wollte, als sie zugab. Erhaben, aber nicht überheblich, und von einer dunklen Erotik, die sie faszinierte.

				Shade streifte ihr langärmeliges T-Shirt ab, zog ihren Büstenhalter aus und warf beides auf einen Schemel, der unter dem Fenster stand. Draußen wurde es schon hell. Sie hatte die ganze Nacht geschlafen – und zwar so fest wie seit Jahren nicht mehr. Wie ungewöhnlich, dachte sie, ausgerechnet hier, wo die Dämonen der Vergangenheit hausten. Zum Schluss entledigte sie sich ihrer Jeans und ihres Slips.

				Ihr Atem flatterte. Nackt lag sie unter Roque. Es fühlte sich gut an. Eigentlich war er noch immer ein Fremder für sie, eigenartigerweise empfand sie es jedoch nicht so. Bei ihm zu sein schien ihr richtig, als hätte das Schicksal es schon immer so für sie vorgesehen.

				Er griff ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf auf das Kissen. Aber er hielt sie nicht fest, sondern befahl: »Bleib so liegen!«

				Seine Hände glitten über ihre Arme tiefer. Als er durch ihre Achselhöhlen strich, kicherte sie leise.

				Ihr Brustkorb wogte auf und ab. Obwohl er sie in diesem Moment lediglich betrachtete, prickelte ihre Haut am ganzen Körper. Sie wünschte sich so sehr, mehr als gerade einmal Körbchengröße B zu füllen, denn im Liegen sahen ihre Brüste noch flacher aus als im Stehen.

				Als Roque gegen ihre Nippel blies, keuchte sie, denn sein Atem war eiskalt. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber ihre Brustwarzen zogen sich noch mehr zusammen, zu kleinen dunklen Rosinen.

				Seine Handflächen setzten ihren Weg nach unten fort und ertasteten Shades hervorstehende Rippen. »Du bist zu dünn.«

				Trotzig wollte sie ihm an den Kopf werfen, was sie an ihm störte. Dummerweise fiel ihr nichts ein. Also presste sie lediglich missbilligend ihre Lippen zusammen.

				Sein Knie stieß zwischen ihre Beine. Er öffnete sie und knetete ihre Schenkel. Weit spreizte er sie und musterte Shades rasierte Spalte. Hatten seine Augen eben noch gefunkelt, so explodierten die Farben nun in den Iriden wie bei einem Feuerwerk.

				Er schob seine Handfläche über ihre Oberschenkel nah an ihren Schoß heran. Mit seinen Daumen strich er über die äußeren Schamlippen. Ihre Mitte sandte Lustwellen aus. Das Kribbeln schwoll an, dabei streichelte er sie so sanft, dass sie glaubte, den Kitzel kaum auszuhalten. Die meisten ihrer Liebhaber hatten sich immer recht schnell an ihr bedient und kräftig zugepackt, damit sie auch ja schnell feucht wurde und es nicht zu lange dauerte, bis sie in sie hineinstoßen konnten. Roque jedoch liebkoste ihre Lippen eine halbe Ewigkeit, sodass Shades Ungeduld wuchs. Mit ihrem Hintern rutschte sie hin und her, um seine Finger zu lenken, aber er ließ sich das Ruder nicht abnehmen.

				In Seelenruhe zog er ihre Schamlippen auseinander, neigte sein Gesicht etwas herab und nahm sich alle Zeit der Welt, um ihren Schoß ausgiebig zu betrachten.

				Shade konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen, denn sie wollte ihn endlich dort spüren, wo es am schönsten war. »Versuchst du, meinen Gebärmutterhals zu erspähen?«

				Zuerst hob er blasiert eine Augenbraue. Dann konterte er: »Den ertaste ich lieber.« Ohne Umschweife drang er mit zwei Fingern in sie ein.

				Erregt seufzte Shade. Sie spannte ihre Unterleibsmuskeln an, nicht weil sie ihm entkommen wollte, sondern weil es sich so gut anfühlte, ihn in sich zu haben. Wollte er wirklich so tief in sie hinein? Die Vorstellung machte sie an.

				»Leg die Arme wieder nach oben!« Drohend kroch er über sie, ohne seine Finger aus ihr zu entfernen.

				Warum sie seiner Anweisung folgte, wusste sie im ersten Moment selbst nicht. Normalerweise tat sie sich mit Autoritäten schwer, was das Verhältnis zu ihrer Chefin Sonny nicht gerade einfacher machte. Aber plötzlich war die Erklärung da, ohne dass Shade großartig darüber hatte nachdenken müssen.

				Seine Dominanz machte sie geil! Er tat ihr ja nicht weh und bedrohte sie nicht ernsthaft, sondern es gehörte mit zu seinem erotischen Spiel. Vermutlich war sie sogar Teil seines Wesens. Er besaß immerhin übernatürliche Fähigkeiten und war ein Krieger.

				Während er sie sanft verwöhnte, beobachtete er ihre verzückte Miene. Das irritierte sie. Es beschämte sie. In diesem Moment war sie wie ein offenes Buch für ihn. Es brauchte keine übersinnliche Empathie, denn die Erregung spiegelte sich in ihrem Gesicht. Der Eisengel saß in der ersten Reihe und sah deutlich, wie sie immer erregter wurde. Er hatte ihre Lust in der Hand, konnte sie lenken, beenden oder auf die Spitze treiben. Roque besaß Macht über sie. Hätte ihr das nicht Angst einjagen sollen? Schließlich kannte sie sein Geheimnis. Stattdessen genoss sie es mit jeder Zelle. Hingebungsvoll lag sie unter ihm und überließ ihm die Führung. Allerdings wagte sie nicht, ihn anzuschauen, denn sie wettete, dass er lächelte, weil er wusste, wie es um sie stand.

				Nun, da er fester in sie eindrang, ja, regelrecht mit seinen Fingern in sie hineinstieß, stöhnte sie auch noch. Sie lief krebsrot an.

				»Ist dir heiß?«, fragte er unschuldig.

				Aufbrausend nahm sie seine linke Brustwarze, um hineinzukneifen. Doch zu ihrer Überraschung wedelte er ihr mit seinen Schwingen Luft zu, daher zwirbelte sie seinen Nippel, was ihn wohlig erschaudern ließ.

				Plötzlich erhob er sich. Ohne ihr zu sagen, was er vorhatte, zog er sie auf ihre Füße. Er wischte ihre Kleidung von dem Schemel und setzte sich. Behutsam, aber bestimmt, stellte er ihren Fuß auf seinen Oberschenkel, sodass ihre Mitte sich weit öffnete.

				Shade gab einen Kickser von sich, als er mit dem Zeigefinger von hinten nach vorn durch ihre Spalte fuhr. Wie ein Forscher, der eine Neuentdeckung in seiner Gänze erfassen wollte, roch er an seinem Finger, dann leckte er ihn ab.

				Shades Augen weiteten sich. Sein Interesse schmeichelte ihr. Er hatte offenbar nicht nur Lust auf Lust, sondern auf sie. Wärme breitete sich in ihr aus, die Sex allein nicht erzeugen konnte. Aus einem Impuls heraus strich sie über seine hellen Haare. Er schaute zu ihr auf, Erregung trübte seinen Blick und machte ihn noch schöner.

				Als er ihre empfindsamste Stelle küsste, hielt Shade kurz die Luft an, um sie sogleich kräftig auszustoßen. Ein Vibrieren entstand, das auch nicht abklang, nachdem er seinen Mund von ihrer Klitoris gelöst hatte.

				Sein Mund streifte ihre äußeren Schamlippen, er zupfte zärtlich an ihren inneren und setzte einen Kuss neben den anderen auf ihren gesamten Schoß. Einmal waren Roques Lippen heiß, im nächsten Moment kalt. Er musste seine Körpertemperatur beeinflussen können wie den Schneefall.

				Langsam schob er seine Zunge in ihre feuchte Öffnung hinein. Er entfernte sich wieder aus ihr und eroberte sie erneut. Seine Berührung war so unglaublich sanft, als würden weiche Federn sie in ihrem Inneren streicheln. Shade musste sich an Roques Schultern festhalten, denn ihre Beine zitterten vor Genuss.

				Wie konnte ein Soldat aus der Hölle so himmlische Gefühle auslösen, fragte sie sich und fühlte sich ihm unendlich nah. Von außen betrachtet war es nur Sex, der sie vereinte, aber für Shade war es so viel intensiver, als dieser Begriff es jemals auszudrücken vermochte. Es schien ihr, als würde Roque ihre Seele küssen und ihr Herz liebkosen.

				Nur ein Engel konnte solch ein Wunder vollbringen.

				Als sie immer unruhiger wurde, richtete Roque sich auf. Er zog sie auf seinen Schoß, lenkte seine Penisspitze zu ihrer Öffnung, die nasser nicht hätte sein können, und drückte Shade auf seine Eichel. Sie setzte sich, worauf sein Phallus bis zur Wurzel in ihr verschwand.

				Sein Glied war weder so klein, dass sie es kaum spürte, noch dehnte es sie, sondern es war wie geschaffen für sie. Sie passten perfekt zusammen.

				Shade stützte sich hinter ihrem Rücken auf seinen Oberschenkeln ab. Während er ihre Brüste gierig massierte, ritt sie ihn sachte. Ihr Blick fiel auf seine Schwingen, und sie musste daran denken, dass er aus einer eisigen Hölle zu ihr gekommen war. Aber wenn er aus der Unterwelt – oder welchen Namen die verschiedenen Völker diesem schlimmsten aller Orte auch gegeben hatten – stammte, musste er dann nicht gestorben sein?

				Bedeutete das nicht, sie tanzte gerade mit einem Zombie?

				Einen lebenden Toten hatte sie sich allerdings anders vorgestellt. Einen Engel jedoch auch. Nicht so gut gebaut. Nicht umgeben von Schnee und Eis. Und auch nicht mit einem Stück Hades im Gepäck, denn sie fragte sich inzwischen, ob nicht diese Finsternis, die sie in Roques Augen gesehen hatte, ein Teil des Orkus gewesen war. Hatte sein Herr die Dunkelheit in ihn hineingepflanzt, um ihn an sich zu binden? Oder hatte Roque etwas Furchtbares getan, das seine Seele schwarz gefärbt und ihn dorthin gebracht hatte?

				Um ihn stürmischer reiten zu können, hielt sie sich an seinen Schultern fest, denn sie verspürte den Wunsch, ihn die ewige Verdammnis wenigstens kurz vergessen zu lassen. Sie wiegte ihre Hüften in einem wilden, leidenschaftlichen und heißblütigen Rhythmus, ließ sich auf seinen Schaft fallen und hob ihr Becken sogleich wieder an.

				Ihr Tanz sollte kein Blues, sondern laut, heftig und gewaltig sein. Zombie-Rock!

				Roque stöhnte immer kehliger. Er klang tatsächlich animalisch, wie ein gefährliches Tier, und spannte sich an – ein Zeichen dafür, dass seine Erregung weit fortgeschritten war.

				Shades Hand glitt von seinem Nacken tiefer, dorthin, wo seine Schwingen im Rücken verschwanden und vermutlich mit Muskeln verbunden waren, die stärker waren als alle anderen in seinem Körper. Zärtlich streichelte sie über diese Stelle.

				Plötzlich flatterte Roque mit seinen Flügeln wie ein weißer Schwan, der von der Oberfläche eines Sees abheben wollte. Er neigte seinen Kopf zurück, schloss seine Augen und keuchte. Immer wieder. Immer brünstiger.

				Das animierte Shade nur dazu, ihn stärker zwischen seinen Schulterblättern zu reiben, ohne mit ihrem eigenwilligen Tanz aufzuhören.

				Er schrie auf, was mehr wie ein Brüllen klang, als er kam. Seine Schwingen verharrten weit ausgebreitet, erstarrt in der Bewegung, und seine Finger krallten sich in Shades Hüften. Der sanfte Schmerz steigerte ihre Ekstase jedoch, sodass sie nur wenige Hüftbewegungen brauchte, um ebenfalls den Gipfel der Ekstase zu erreichen. Sie erbebte, hielt sich an ihrem Liebhaber fest und ließ sich noch einige Male mühsam auf seinen Schaft herab.

				Dann schnappte sie nach Luft und genoss das Nachglühen, diese sanften Lustwellen, die noch einige Sekunden lang durch sie hindurchbrandeten und dabei immer milder wurden, bis sie schließlich verklangen.

				Erschöpft lehnte Shade sich gegen Roque und legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab. Was erwartete er nun von ihr? Dass sie von ihm abstieg, damit er sich waschen oder mit einer Ausrede sogar aus der Hütte fliehen konnte, um ja nicht darüber sprechen zu müssen, was soeben geschehen war? Höchstwahrscheinlich war es für ihn ohnehin nur Sex gewesen und nicht halb so magisch wie für sie.

				Zu ihrer Überraschung umarmte er sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. So innig verschmolzen blieben sie eine Weile sitzen. Sein erschlaffendes Glied war noch in ihr.

				Am Ende war es nicht Roque, sondern Shade, die sich erhob. »Es ist schon hell draußen. Wir müssen Joe suchen, Arthurs Mörder.«

				

			

		

	
		
			
				

				Neuntes Kapitel

				Die Jagd beginnt

				»Ja, sicher.« Roque stand auf, ging zum Wassereimer und wusch sein Geschlecht. »Ich habe meinen Vorschuss bekommen, jetzt bin ich am Zug.«

				»So war das nicht gemeint«, beeilte Shade sich zu sagen.

				Als er die Lederhose anzog, ein schwarzes Baumwollhemd aus dem Kleiderschrank nahm und es um seine Hüften band, wirkte er ruhig. Dieser Eindruck täuschte jedoch, was sie daran erkannte, dass er seine Stimme erhob: »Schon gut.«

				Sie stellte sich neben ihn. »Roque.«

				»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte er und wandte sich von ihr ab. Um sich abzuschirmen, breitete er seine Flügel aus wie einen Fächer. Er suchte ein paar Stiefel von Arthur aus, die ihm passten. »Hat dieser Joe etwas erwähnt, das uns weiterhilft?«

				Da seine Stimme frostig klang, wusste sie, dass es keinen Zweck hatte, mit ihm zu reden. Nicht jetzt. Später vielleicht. Auch sie reinigte sich notdürftig, weil es kein fließendes Wasser gab.

				»Leider gar nichts. Arthur und er kannten sich. Sie fochten irgendeinen Disput miteinander aus. Welcher das war, weiß ich nicht. Tut mir leid.«

				»Wir müssen zu seinem Komplizen.« Er neigte sich zu dem Kaminfeuer herab und blies es aus. Einfach so, als handelte es sich nur um eine Kerzenflamme, als bestünde sein Atem aus Eis.

				»Averell ist tot!«, empörte Shade sich, weil sie immer noch fand, dass er den Mann nicht gleich hätte umbringen müssen. Aber dann hätte der Fremde ihn wahrscheinlich gesehen – ein Risiko, das Roque nicht hatte eingehen dürfen. Was sollte Averell ihnen indessen jetzt noch verraten? »Du kannst nicht zufällig Tote zum Leben erwecken?«

				Roques Mundwinkel zuckten. »Red keinen Unsinn!«

				»Das ist auch nicht abwegiger, als mit einem Engel zu schl…« Verlegen stockte sie, versuchte, die Hitze in ihren Wangen zu ignorieren, weil Roque sie, mit hochgezogenen Brauen wartend, anschaute, und schritt energisch an ihm vorbei. Sie schlüpfte in ihre Boots. »Als mit einem Engel zu fliegen, und das habe ich schließlich gestern getan!«

				»Fliegen?« Er schlenderte zu ihr. »So schön war es also.«

				Verdrießlich blinzelte Shade ihn an, doch noch immer wirkte er kühl, als würde das Thema Sex ihn nicht berühren. Das verärgerte sie nur umso mehr. »Was willst du bei Averell?«

				»Seine Taschen durchsuchen. Bestenfalls hat er seine Papiere dabei. Womöglich entdecken wir bei ihm eine Quittung oder sonst einen Hinweis, wo er herkam, und dort finden wir sicherlich auch Joe.«

				Murrend schlüpfte sie in ihre Skijacke, schlang den Schal um ihren Hals und zog ihre Handschuhe an. Unter ihrem Kleiderberg kam ihre Mütze zum Vorschein. »Oh! Hast du sie geholt, während ich schlief? Danke. Das war nett.«

				»Eigentlich habe ich die ganze Nacht nach meinem Opfer gesucht. Eher zufällig kam ich dort vorbei, wo ich sie weggeworfen hatte.«

				Konnte er denn nie etwas Nettes sagen? Da er sich von ihr wegdrehte, um die Tür zu öffnen, formte sie ihre Hände zu Klauen, als wollte sie sich auf ihn stürzen.

				»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte er, ohne sie über seine Schulter hinweg anzusehen.

				Seufzend ließ sie ihre Arme hängen und folgte ihm hinaus. »Und wieso nicht?«

				»Du hättest nicht den Hauch einer Chance gegen mich.«

				»Da sei dir mal nicht so sicher!« Kaum hatte sie das ausgesprochen, schmolz der Schnee unter ihren Füßen. Binnen Sekunden gefror das Wasser, sodass Shade auf einer spiegelglatten Oberfläche stand, hektisch mit ihren Armen ruderte und keinen Millimeter vorwärtskam. »Mach das rückgängig!«

				Gelassen stand Roque am Rand auf sicherem Terrain. Das machte Shade erst so richtig sauer. Ihr fiel Arthurs Gewehr ein. Leider hatte Joe es mitgenommen. Sie hatten es bereits am Abend zuvor gesucht und nicht gefunden. Zu schade! Jetzt hätte sie Verwendung dafür gehabt.

				Da verlor sie die Balance. Ihre Füße rutschten weg. Der Boden kam auf sie zu.

				Plötzlich wurde sie hochgerissen. Die Luft, die Roques Flügel verdrängte, stach ihr in die Augen; sie tränten mit einem Mal. Vermutlich dachte er, sie stünde kurz davor, zu weinen, weshalb er sie noch enger an sich drückte und ein sinnliches »Scht« in ihr Ohr säuselte. Sie ließ ihn in dem Glauben und feierte den kleinen Triumph, ihn getäuscht zu haben, wenn auch eher zufällig, heimlich für sich.

				Er flog sie aus der Gefahrenzone und stellte sie ab. »Alles okay?«

				»Selbstverständlich!«, brachte sie etwas zu aufmüpfig hervor. Sie stieß ihn von sich fort und stapfte in die Richtung, wo sie die Leiche hatten liegen lassen, um Arthur zu retten. Aber sie kamen zu spät. Das würde Joe büßen! Sie ballte ihre Hand zur Faust.

				Roque schloss zu ihr auf. »Wir könnten auch zu der Stelle fliegen.«

				»Nein danke.« Shade wollte ihm nicht noch einmal so nah kommen. »Über den Wipfeln ist es bestimmt noch kälter. Es ist mindestens zwanzig Grad unter null. Warum?«

				Er murmelte etwas Unverständliches.

				Sie wollte ihn festhalten, weil er immer schneller ging, als würde er vor etwas fliehen, womöglich vor einer Antwort. Sie vermied jedoch, ihn anzufassen, da er sich einfach zu gut anfühlte. »Du beeinflusst doch das Wetter.«

				Roque atmete einmal tief durch. »Ich hatte gestern Nacht Besuch von meinem Herrn.«

				»Der Eisige Lord, auf dem Mount Jackson?«

				»Nicht körperlich, nur ein Teil von ihm, der hier war und doch wieder nicht. Man kann ihn nicht sehen oder berühren, und dennoch ist er da, man nimmt ihn auf einer metaphysischen Ebene wahr.«

				»Der Frost ist seine Hinterlassenschaft?« Shade zog ihre Mütze tiefer ins Gesicht, denn ihr Augenbrauenpiercing tat schon weh von der Kälte.

				»So etwas wie eine Nachwirkung, ja.«

				Wenn allein der Odem Luzifers einen solchen Temperaturabfall bewirkte, wie kalt war es dann erst in der Hölle?

				»Was wollte er von dir?«

				»Mich an meine Aufgabe erinnern. Ich habe noch nie so lange gebraucht, um meine Beute aufzuspüren.«

				Sein Herr hatte ihn gewarnt, mutmaßte Shade. Er hatte Roque daran erinnert, wie eiskalt es im Schattenreich war, und vielleicht damit gedroht, ihm das Privileg, sich hin und wieder auf der Erde zu wärmen, abzusprechen, sollte er seinen verdammten Job nicht erledigen. Dennoch blieb der Eisengel bei ihr und hielt sein Versprechen, Arthurs Mörder gemeinsam mit ihr zu finden. Warum?

				Der Schnee war gefroren, sodass es bei jedem ihrer Schritte knackte. »Lenke ich dich von deiner Jagd ab? Das täte mir leid.«

				»Du lügst.«

				»Wie bitte?« Obwohl sie dick eingepackt war, bekam sie eine Gänsehaut.

				»Niemand grinst so breit, wie du es gerade tust, wenn er etwas aufrichtig bereut.«

				Er bemühte sich, seine kühle Fassade aufrechtzuerhalten, aber es gelang ihm nur mäßig. Shade sah ihm an, dass er nur mit Not ein Lächeln unterdrückte, deshalb schwieg sie. Ihr Blick blieb an seinen Brustwarzen kleben. Sie hatten sich durch die Kälte zusammengezogen. Nur allzu gern hätte sie seine Nippel mithilfe ihrer Zunge aufgewärmt.

				»Meine Zielperson ist ganz in der Nähe, ich wittere sie, aber ich kann ihr Gesicht immer noch nicht erkennen.« Leise sagte er zu sich selbst: »Ich darf nicht versagen.«

				Weil er sonst nicht mehr seine alte Heimat besuchen durfte? Shade wagte es nicht, ihn darauf anzusprechen, weil seine Anspannung greifbar war. Außerdem fürchtete sie seine Antwort. Sie wollte nicht den Killer in ihm sehen, der Menschen umbrachte, um sie an einen Ort zu bringen, der so kalt war, dass alles erstarrte, und wo ein grausamer Herrscher, der das Böse schlechthin verkörperte, sie unterwarf.

				Stattdessen konzentrierte sie sich auf seine gute Seite. Roque selbst war ein Opfer und ein Sklave des Eisigen Lords. Entweder hatte sein Herr ihn gezwungen, zu seinem Krieger zu werden, oder Roque hatte eingewilligt, um dem arktischen Frost wenigstens für eine kurze Zeit zu entkommen. Dieses Privileg drohte er vermutlich zu verlieren, sollte er scheitern. Doch statt sich vollkommen seinem Auftrag zu widmen, blieb er bei ihr.

				Shade betrachtete ihn, diesen Soldaten aus dem Orkus, der ebenso stolz wie verzweifelt war und genauso tödlich wie eingeschüchtert. Am liebsten hätte sie ihre Arme um ihn geschlungen, aber sie gab diesem Wunsch nicht nach.

				»Hier ist die Stelle, wo ich Averell den Hang hinuntergeworfen habe«, erklärte Roque und blieb stehen.

				»Das kann nicht sein.« Shade schüttelte ihren Kopf und schaute sich suchend um. »Du musst dich irren.«

				»Dort unten liegt noch sein Schal.«

				Er zeigte auf etwas, das sie nur als dunklen Flecken ausmachte. Für sie sah es eher nach einem Erdklumpen aus. »Aus dieser Entfernung erkennst du das?«

				»Mein Gehör ist besser als das menschliche, und meine Augen sind es auch.«

				»Und du kannst Gefühle wahrnehmen. Welche Fähigkeiten besitzt du noch?«

				»Ich bin ein guter Liebhaber.«

				»Ach ja?«, hakte sie spöttisch nach, dabei konnte sie seine Aussage eigentlich nur unterstreichen. »Du bist Superman und Herkules in einem, das akzeptiere ich. Aber jetzt auch noch Casanova? Ist das nicht ein wenig übertrieben?«

				Erschrocken schrie sie auf, als er sie packte und hochhob wie eine Braut, die der Bräutigam über die Schwelle der Haustür trug. Überraschenderweise schaute er sie sogar verliebt an. Doch unter diesen glühenden Blick mischte sich eine dunkle Gier, die ihr ohne Worte zu verstehen gab, dass er sie zwar begehrte, sie jedoch ans Bett fesseln wollte, um zu nehmen, wie es ihm gefiel. Ihr Herz pochte furchtsam schneller, aber ihre Mitte prickelte.

				Für einen Moment hörte die Welt auf, sich zu drehen. Sie sahen sich einfach nur an. Shade fragte sich, ob er genauso gern in die Hütte zurückgehen und seine Fertigkeiten erneut unter Beweise stellen wollte.

				Sie unterdrückte ein enttäuschtes Seufzen, als er mit ihr nach unten flog. Sachte setzte er sie ab. Absichtlich ließ sie ihre Hand über seinen muskulösen Brustkorb gleiten, um das Lösen des Körperkontaktes herauszuzögern. Doch irgendwann musste sie von ihm ablassen.

				Nun, da Shade näher an der Stelle war, wo Averell gelegen hatte, erkannte sie sogar eine Ausbuchtung im Schnee. »Er ist gar nicht tot.«

				»Oder jemand hat seinen Leichnam weggeschleppt.« Er zeigte auf eine mögliche Schleifspur im Schnee.

				Ihre Erklärung sagte ihr mehr zu. Roque hatte ihren Angreifer so schnell gegen den Baum gerammt, dass dieser den Engel nicht gesehen haben konnte. Averell stellte keine Gefahr für ihren überirdischen Begleiter dar. Sie wollte nicht noch mehr Menschen auf dem Gewissen haben. »Er kann auch weggekrochen sein.«

				Sie hob den Schal auf. Er war steif gefroren. Vielleicht lebte Averell doch nicht mehr. Wenn Roque ihn nicht umgebracht hatte, dann die tiefen Minustemperaturen.

				Ihre Finger stießen an etwas, das an der Unterseite des Schals befestigt war. Sie drehte ihn herum. »Oh, mein Gott, ein Sheriffstern! Du hast einen Deputy getötet!«

				»Er sieht komisch aus.«

				Nachdem das erste Entsetzen abschwoll, bemerkte Shade es auch. Sie schnippte dagegen und übte Druck auf den Zacken aus, der eine Einbuchtung aufwies. Er ließ sich leicht verbiegen. »Er wurde aus dünnem Blech gefertigt.«

				»Um was wetten wir, dass Made in Taiwan auf der Rückseite steht?« Roque stemmte seine Hände in die Hüften.

				»Um einen Kuss.« Aus dem Affekt heraus hatte sie den ersten Gedanken ausgesprochen. Verlegen vermied sie es, ihren Begleiter anzusehen. Sie rieb so akribisch über den Stern, als könnte sie so eine geheime Inschrift freilegen.

				»Abgemacht.«

				Erstaunt hielt sie inne und sah ihn an. Die Zusage kam ihr zu schnell. »Aber keinen kurzen.«

				Mit einem süffisanten Lächeln hakte er nach: »Wie meinst du das?«

				Mit heißen Wangen hauchte sie gegen das Blech und polierte es mit ihren Handschuhen. »Nicht wie man einen Freund küsst.«

				»Sondern einen Liebhaber?« Seine Stimme klang nun tiefer und jagte ihr wohlige Schauer über den Leib.

				Sie verdrehte die Augen, doch ihre Lippen kribbelten bereits. »Nicht flüchtig eben.«

				»Mit Zunge?«

				Warnend blinzelte sie ihn an. »Du willst es wohl genau wissen.« Ob ihn die Vorfreude bereits genauso erregte wie sie?

				»Ich möchte nur Missverständnisse vermeiden.« Mit einer Geste forderte er sie auf, den Sheriffstern herumzudrehen.

				Sie legte das Blech mit der Vorderseite nach unten auf ihre behandschuhte Handfläche und hielt es so, dass auch Roque die Schrift lesen konnte. »Ha! Da steht nur Toy Trunk.«

				Er seufzte theatralisch, doch sie nahm ihm seine Enttäuschung darüber, verloren zu haben, nicht ab, denn er leckte sich über die Lippen, als würde er ihren Kuss bereits schmecken. Außerdem hatte er gar nicht gesagt, was er von ihr verlangte, falls er gewonnen hätte.

				»Es gibt einen Laden in Bridgeport, der so heißt. Er befindet sich auf der Einkaufsstraße und bietet auch Souvenirs und Corned Beef im Glas an.« Zumindest war das bei Shades letztem Besuch dort noch der Fall gewesen.

				»Gepökeltes Rindfleisch im Glas in einem Spielzeugladen?«, echote er und schüttelte sich.

				»Selbst hergestellt, angeblich. Hier in der Gegend kämpft jeder ums Überleben. Haupteinnahmequelle ist der Tourismus, also wird alles Mögliche ins Sortiment aufgenommen.« Sie zuckte mit den Achseln.

				Roque ging auf eine Stelle zu, an der die Bäume weiter auseinanderstanden. »Wir treffen uns in der Stadt.«

				»Willst du nicht mit mir mit dem Auto fahren?«

				»Um in deinen SUV zu passen, müsste ich meine Schwingen zusammenklappen wie ein Gästebett. Aber ich breche mir so ungern die Knochen. Das tut weh, und wer weiß, ob sie wieder richtig zusammenwachsen. Ein Engel mit lahmen Flügeln würde dich doch nur halb so stark beeindrucken«, neckte er sie. »Und diese andere Möglichkeit nutze ich nur, wenn es nicht anders geht.«

				Bevor sie ihn fragen konnte, wovon er sprach, hob er auch schon ab. »He, was ist mit meinem Gewinn?«

				Er drehte seine Kreise über ihr, und selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass er grinste. »Wir hatten nicht ausgemacht, wann ich den Wetteinsatz einzulösen habe«, rief er ihr zu.

				Als er noch weiter aufstieg, glaubte sie, sein Lachen zu hören. Nach kurzer Zeit war er so hoch am klaren blauen Himmel, dass er vom Boden nicht mehr von einem Greifvogel zu unterscheiden war.

				»Na warte!« Sie reckte ihre Faust in einer lächerlichen Drohgebärde nach oben. Enttäuscht machte sie sich an den Abstieg.

				Die Temperaturen stiegen merklich an, nun, da Roque den Berg verlassen hatte. In der Nähe des Staudamms, wo sie ihren Geländewagen geparkt hatte, hatte bei ihrer Ankunft noch Schnee gelegen. Jetzt war alles weggetaut.

				Shade holte ihr Handy aus der Innentasche ihrer Jacke, rief Socorro LaMotta an und behauptete, ihrer Großmutter ginge es sehr schlecht. Sonny war wenig erfreut über ihre Bitte, gewährte ihr aber, spontan einige Tage freizunehmen.

				Dann klingelte Shade bei Maud und Baba Grimes. Glücklicherweise erfreuten ihre Großeltern sich bester Gesundheit. Sie gestand, dass sie in der Pension Wild Goose übernachtete. Um Ärger aus dem Weg zu gehen, griff sie jedoch auf eine kleine Notlüge zurück und behauptete, das Meteorologische Institut hätte das Zimmer in der Pension für sie vorab gebucht.

				Lügen über Lügen, dachte sie und startete den Motor. Färbte der Schnee aus der Hölle etwa schon auf sie ab?

				Aufgeregt fuhr sie nach Bridgeport, um Averells Spur weiterzuverfolgen. Und um ihren Kuss abzuholen. Roque sollte ja nicht glauben, dass er einfach so davonkam! Sie würde ihn so leidenschaftlich küssen, dass er seine Lippen gar nicht mehr von den ihren lösen wollte.

				»Und danach werde ich ihn wegstoßen, gelangweilt mit den Achseln zucken und sagen: Ganz nett.« Sie kicherte wie ein Backfisch. Dann seufzte sie. Nein, so würde sie nicht reagieren.

				Ihr Magen knurrte, als sie in der Gemeinde ankam, und erinnerte sie daran, dass es schon Mittag war und sie noch nicht gefrühstückt hatte. Schal, Mütze und Handschuhe ließ sie im Auto, denn der Oktober zeigte sich von seiner schönsten Seite. Sie kaufte sich ein Sandwich und aß es im Gehen, den Blick immer nach oben gerichtet, doch Roque sah sie nicht.

				Hatte er es sich anders überlegt und war gar nicht nach Bridgeport geflogen? Ließ er sie im Stich, weil er nach einer gemeinsamen Nacht das Interesse an ihr verloren hatte? Immerhin hatte er sie nicht geküsst, bevor sie sich getrennt hatten. Oder hatte sein Herr ihn ein weiteres Mal verwarnt, diesmal schmerzhafter, sodass er sich wieder seiner Mission widmete?

				Ernüchtert warf sie das Sandwich-Papier in den Mülleimer vor dem Toy Trunk und betrat den kleinen Laden. Er existierte tatsächlich noch, nur schien er ihr noch vollgestopfter als bei ihrem letzten Besuch. In der Ecke standen gleich zwei Postkartenständer. Dahinter türmten sich Stofftiere im Schaufenster. Es hingen so viele Werbeplakate an der Scheibe, dass kaum noch Licht in das Geschäft fiel und es dementsprechend schummrig war. Der dicke braune Veloursteppich dämpfte jeden ihrer Schritte, als sie zur Verkaufstheke ging.

				Der Mann, der sich von hinten darüberlehnte und sich mit seinen Händen neben den Wurstgläsern und der Plastikbox mit den giftgrünen Kaugummikugeln abstützte, schmatzte. Der Kautabak färbte seine Zähne braun. »Schaut so aus, als würde der Winter doch endlich vom Mount Jackson ins Tal ziehen.«

				Stirnrunzelnd spähte Shade auf die Straße hinaus. Die Sonne schien nicht mehr. Vereinzelt fielen Schneeflocken herab, dick und behäbig. Sie strahlte.

				Roque hielt sich also doch in Bridgeport auf.

				

			

		

	
		
			
				

				Zehntes Kapitel

				Ein Kinderspiel

				»Suchen Sie was Bestimmtes, Ma’am?« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stieß beinahe mit seinem Kopf an die chinesischen Laternen, die von der Decke hingen. »Mir gehört der Laden. Peak Williams.«

				Was für ein ungewöhnlicher Vorname! Aber warum sollten nur Prominente oder Hippies ihre Kinder Apple, Tallula Belle oder Zuma Nesta Rock nennen? Sein Gesicht war so hager, dass Shade loslaufen und ihm einen Snack spendieren wollte.

				»Um ehrlich zu sein, ja.« Wozu sollte sie lange um den heißen Brei herumreden? Sie hatte auch keine Lust, etwas von diesem verstaubten Kram zu kaufen, nur um den Besitzer auf ihre Seite zu ziehen. Deshalb legte sie ihr Fundstück vor ihm hin. »Verkaufen Sie so etwas?«

				»Vielleicht.«

				Misstrauisch beäugte sie ihn. Hoffentlich verlangte er keine Dollarscheine, um seine Erinnerung aufzufrischen. Sie verdiente am Institut nicht gerade viel, und die Mieten in L.A. waren hoch. Aus diesem Grund versuchte sie es mit der Mitleidsschiene.

				»Dieser Fremde und ich, wir haben gemeinsam in einer dieser Schutzhütten übernachtet. Sie wissen schon, wo jeder ohne Anmeldung einkehren kann, bei Nacht oder einem Unwetter. In den Bergen schneite es immer heftiger, und da haben mein Begleiter und ich es nicht mehr in den Ort geschafft.« Die dritte Flunkerei an diesem Tag kam ihr schon viel leichter über die Lippen, was sie allerdings nicht als positiv bewertete. »Jedenfalls war dieser Mann auch dort. Es war voll in der Kate. Am Morgen lagen alle Sachen durcheinander. Er muss das Christophoruskreuz, das meine Mom mir mitgab, damit der Patron über mich wacht, versehentlich eingesteckt haben. Diesen Stern fand ich dagegen in meinem Rucksack. Ich muss den Unbekannten unbedingt finden, um meinen Talisman wiederzubekommen.«

				Die Geschichte war ihr spontan eingefallen. Sie hörte sich an den Haaren herbeigezogen an. Woher sollte sie wissen, dass Averell das Kreuz hatte und nicht einer der anderen Gäste in der spartanischen Unterkunft? Warum war ihr Kamerad nicht bei ihr? Und weshalb wanderte sie durch die Wälder, obwohl der Winter dort bereits eingezogen war, zumal sie Boots und keine Wanderschuhe trug?

				Sie hatte gehofft, Peak mit einer rührigen Geschichte aus der Reserve locken zu können, doch sie sah ihm an, dass seine Skepsis wuchs. Langsam schob sie den Sheriffstern näher zu ihm heran. »Sie können sich nicht zufällig entsinnen, wer ihn gekauft hat?«

				Bis auf die Kaubewegungen seines Kiefers rührte er sich nicht. »Vielleicht.«

				»Bitte schauen Sie sich den Blechstern genauer an! Nehmen Sie ihn ruhig in die Hand.« Es war an der Zeit, ihren Trumpf auszuspielen. »Toy Trunk ist auf der Rückseite eingestanzt.«

				»Dann wird es wohl eins meiner Spielzeuge sein.« Er grinste, folgte ihrer Aufforderung jedoch nicht.

				Obwohl sie es verabscheute, ihre weiblichen Attribute einzusetzen, um an ihr Ziel zu kommen – denn ihrer Meinung nach gab es intelligentere Wege –, befeuchtete sie ihre Lippen und schenkte ihm einen dieser Blicke, die besagten: »Ich bin eine Frau in Not, und nur du kannst mich retten, großer starker Mann!« Sie war enttäuscht, dass diese Methode, im Gegensatz zu ihrem verbalen Überzeugungsversuch, sofort funktionierte und er den Stern vom Tresen nahm.

				Er drehte und wendete ihn und kratzte mit seinem schmutzigen Daumennagel über den Rand der Kuhle in einem der Zacken. »Diesen Ebenezer Scrooge habe ich nicht vergessen. Er wollte, dass ich mit dem Preis runtergehe, weil das Blech eingedrückt ist. Aber ich sagte ihm, dass das aussieht, als hätte jemand darauf geschossen, das wäre doch cool, eigentlich müsste ich dafür noch einen Dollar mehr verlangen. Was bildete der sich überhaupt ein? Der Sheriffstern kostete doch eh nur eins fünfzig!«

				»Sie können ihn behalten«, entgegnete Shade gönnerhaft.

				Argwöhnisch kniff Peak die Augen zusammen. Sein Mund stand offen, sodass sie mitverfolgen konnte, wie er den schwarzen Klumpen mit der Zunge von einer Seite auf die andere schob.

				»Verkaufen Sie ihn ein zweites Mal. Ich brauche ihn nicht.« Sie bemühte sich, ihr Lächeln nicht allzu falsch aussehen zu lassen. »Kennen Sie den Namen des Geizhalses?«

				Er zuckte mit den Achseln und steckte das Stück Blech in seine Hosentasche, als befürchtete er, sie könnte es sich anders überlegen.

				»Wissen Sie eventuell, wo ich ihn finde? Bitte, es ist wirklich wichtig!«

				»Sie sollten ihn nicht suchen, Ma’am. Der ist so einer, von dem man sich lieber fernhält. Und das ist jetzt nicht diskriminierend gemeint!« Abwehrend hob er seine Hände. »Sein Glasauge sieht wirklich gruselig aus, aber dafür kann er ja nichts.«

				Nun hatte sie den Beweis: Peak sprach wirklich von Averell. Jetzt musste sie ihm nur noch entlocken, wo sie den Gesuchten aufspüren konnte.

				»Jedenfalls stank er so gewaltig nach Schnaps, dass ich seinen Alkoholatem hinter der Verkaufstheke gerochen habe. Und er ist Ihnen auf einer Wanderung begegnet?« Wartend presste er den Tabak von innen gegen seine Wange, sodass diese sich nach außen wölbte.

				Shade räusperte sich und antwortete ausweichend: »Auf dem Mount Jackson, ja.«

				»Ich habe keine Ahnung, wie er heißt.«

				»Mist!«, brach es aus ihr heraus. Sie sah ihre Felle davonschwimmen. Wo sollte sie sonst ansetzen? Sie verfügte nur über diesen einen Hinweis. Wenn diese Spur ins Leere führte, würden sie Joe niemals finden.

				»Aber ich kann mir denken, wo er seine Freizeit verbringt.« Als Peak grinste, drohte schwarzer Speichel aus seinem Mund zu rinnen, aber er saugte ihn rechtzeitig ein. »Scrooge kramte nach Kleingeld. Das hatte er lose in seiner Hosentasche. Wahrscheinlich hat er kein Portemonnaie, weil er sowieso chronisch blank ist, so einen Eindruck machte er jedenfalls auf mich. Ich verwette meinen Arsch drauf, dass er alles versäuft!« Abfällig lachte er, wurde jedoch schlagartig ernst. »Sein Sohn tut mir leid.«

				Vor Entsetzen wurde Shade heiß. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Skijacke. »Sein Sohn?«

				»Na, er hat den Sheriffstern doch für seinen Kleinen gekauft.«

				»Der arme Junge!«, dachte Shade. Hoffentlich lebte Averell noch. Im nächsten Moment fragte sie sich jedoch, ob es besser war, einen Trinker und Kriminellen als Vater zu haben als gar keinen. Womöglich schlug er im Suff seine Familie, wie Shade es bei ihren ehemaligen Nachbarn hautnah miterlebt hatte, bis die Frau sich endlich von ihrem Mann getrennt hatte. Sie vermochte diese Frage nicht zu beantworten. Es machte eher den Anschein, als wäre Averell zwar ein schlechter Mensch, aber ein guter Vater gewesen, immerhin hatte er ein Geschenk für sein Kind gekauft.

				»Der Geizhals fischte alles Mögliche aus seiner Tasche, darunter auch einige Münzen. Er knallte mir alles auf den Tresen. Ziemlich unangenehmer Zeitgenosse.« Peak schnalzte mit der Zunge. »Ich musste mir mein Geld zwischen Zahnstochern, gebrauchten Papiertaschentüchern und Zuckerpäckchen heraussuchen. Unter alldem Kram war auch eine Streichholzschachtel vom Bear’s den.«

				Die Bar hatte schon existiert, als Shade noch ein Kind gewesen und in der Gemeinde gelebt hatte. In Bridgeport gab es drei verschiedene Fraktionen. Die Touristen besuchten abends The prosperous huntsman, einen Pub, der am Ende der Verkaufsstraße lag, einladend hell erleuchtet war und sogar deutsches Bier anbot.

				Die zwielichtigen Gestalten trafen sich in der Spelunke Bear’s den. In dem Berg, an dessen Fuß das Gebäude lag, war vor Urzeiten ein großes Stück Felsen herausgebrochen. Man hatte die Kneipe in diese Mulde hineingebaut. Der Name »Bärenhöhle« passte nach Shades Meinung sehr gut, auch weil es schon auf der Straße übel roch.

				Die normalen Bürger klappten die Bürgersteige hoch und blieben zu Hause. Bridgeport besaß weder ein Kino noch eine Bowlingbahn. Pyjamapartys stellten für die Kinder ein Highlight dar und Barbecues für die Erwachsenen, weshalb Shade sich oft mit ihrem besten Freund Kid in den Wäldern herumgetrieben hatte. Bei der Erinnerung an ihn wurde ihr übel, und sie wünschte sich, das Sandwich nicht gegessen zu haben. Der Anblick des Corned Beef im Glas machte es nicht gerade besser.

				»Danke, das hilft mir weiter.« Sie verabschiedete sich und ging zum Ausgang.

				»Das Schießeisen ist nicht zufällig auch in Ihren Rucksack gerutscht … dort oben … in der Schutzhütte?«, wollte er, laut schmatzend, wissen. 

				»Schießeisen?« Abrupt blieb sie stehen und wandte sich um. Ihr Herz wummerte in ihrem Brustkorb.

				»Die Kinderknarre. Ich verkaufe nur nachgeahmte Waffen. Behaupten Sie ja nirgendwo, ich würde echte Ballermänner unter der Hand anbieten!«, beschwor er sie und gestikulierte mit seinem erhobenen Finger, der dürr wie ein Grissini war.

				Averells Revolver war genauso wenig echt gewesen wie der Sheriffstern, diese Erkenntnis schockierte Shade. Womöglich hatte er für diesen dummen Streich sterben müssen. Ihr Trip in die Heimat entwickelte sich immer mehr zum Drama. Shade schüttelte ihren Kopf. »Nein, keine Pistole.«

				»Übrigens, der Christophorus ist der Schutzpatron der Autofahrer, nicht der Wanderer.« Peak spuckte den Kautabak in einen Mülleimer neben dem Tresen. »Sagen Sie das Ihrer Mom.«

				»Ja, danke.« Offenbar glaubte er ihr kein Wort von dem, was sie erzählt hatte. Aber sie hatte dennoch einen Hinweis erhalten, wo sie erfahren konnte, wer Averell wirklich war. Und von dort aus würde sie auch Joe ausfindig machen, da war sie sich sicher.

				Sie beeilte sich, das Geschäft zu verlassen, und fuhr geradewegs an den Stadtrand zum Bear’s den. Verwundert stellte sie fest, dass die Bar selbst jetzt geöffnet hatte, obwohl es erst kurz nach Mittag war. Leer war sie deshalb aber nicht. Als ein Mann heraustorkelte, drang Musik an ihr Ohr, irgendein Country-Song von Kris Kristofferson, der von dem schallenden Gelächter mehrerer Männer übertönt wurde.

				Shade fühlte sich unwohl. Sie wollte dort nicht hineingehen. Vor dem Eingang stank es nach Fusel und Urin. Die dunklen Wolken, aus denen es immer stärker schneite, schienen genau über der Kaschemme zu schweben, sodass das in den Berg gebaute Gebäude noch düsterer wirkte. Moos wuchs an der schmutzigen Fassade. Eine der Klappjalousien hing nur noch an der unteren Verankerung und würde beim nächsten Sturm abgerissen werden. Das »Go to hell« auf der Kokosfußmatte war kaum noch lesbar.

				Shade atmete tief durch. Es half ja nichts. Wenn sie Arthurs Mörder aufspüren wollte, musste sie die Zähne zusammenbeißen und da durch. So schlimm würde es schon nicht werden. Hoffte sie zumindest. Immerhin hatte sie Los Angeles überlebt.

				»He, stehen geblieben!« Die aufgebrachte Stimme des Mannes ließ Shade zusammenzucken.

				Erschrocken, weil sie in Gedanken gewesen war, flog sie herum. Ihr Puls schlug schneller. Wurde sie etwa schon vor der Tür angepöbelt? Das fing ja gut an! Oder steckte Peak in Wahrheit mit Averell unter einer Decke und hatte sie an den Stadtrand geschickt, weil man sie in dieser Gegend gut verschwinden lassen konnte? Gleich hinter der Bar begann der Wald.

				Als sie Roque auf sich zukommen sah, entspannte sie sich. Doch dann bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Etwas fehlte. Etwas Gravierendes.

				Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Seine Flügel waren verschwunden.

				

			

		

	
		
			
				

				Elftes Kapitel

				Begegnung mit dem Bösen

				»Du willst in diese Absteige ja wohl nicht allein gehen. Das werde ich nicht zulassen!« Der Saum von Arthurs schwarzem Hemd, das Roque inzwischen angezogen hatte, flatterte um seine Taille, da er energisch heranschritt.

				Shade zuckte mit den Achseln. »Ich wusste nicht, wo du bist.«

				»Immer in deiner Nähe selbstverständlich.« Unverständnis signalisierend breitete er seine Arme aus und blieb vor ihr stehen. »Was hast du denn gedacht?«

				Sie schaute lächelnd zu ihm auf. Zu ihrem Beschützer. Ihrem Ritter ohne Rüstung. Ihrem Engel aus der Hölle.

				Shade setzte an, ihn zu fragen, wo seine Schwingen waren, als er seinen Arm um ihre Hüften schlang. Eng drückte er sie an sich. Er vergrub seine Hand in ihren Haaren, hielt ihren Kopf fest, damit sie ihm nicht entkommen konnte – nicht, dass sie das auch nur im Ansatz gewollt hätte –, und küsste sie, bevor sie wusste, wie ihr geschah.

				Aufgeregt rang sie durch ihre Nase nach Atem. Sie hielt sich an Roque fest und brauchte einen Moment, um das Erbeben ihres Körpers wieder in den Griff zu bekommen. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit solch einer Leidenschaft.

				Ihre Beine waren wie Gummi, ihr Herz hämmerte, und ihre Nippel, die bei jeder kleinsten Bewegung gegen seinen Brustkorb rieben, wurden sofort hart. Ihr Schoß prickelte köstlich, und Shade schmiegte sich enger an Roque. Sie ließ sich förmlich in diesen Kuss hineinfallen.

				Bereitwillig hieß sie seine Zunge in ihrer Mundhöhle willkommen. Sein Geschmack wirkte auf sie wie ein Aphrodisiakum. Stöhnend presste sie ihren Schoß gegen seinen Oberschenkel. Er zupfte mit seinen Lippen an den ihren und leckte schließlich gefühlvoll darüber.

				Erst küsste er sie geradezu stürmisch und nun so sinnlich! Der Wechsel machte Shade ganz schön an. Ob er das merkte und ihrer Lust einen Riegel vorschieben wollte oder sich rein zufällig in diesem Moment von ihr löste, vermochte sie nicht zu deuten.

				»Wow!«, konnte sie sich nicht verkneifen und strich mit ihrem kleinen Finger über ihren geschwollenen Mund. »Wofür war das?«

				Seine Brauen schnellten in die Höhe. »Ich wollte nur meinen Wetteinsatz einlösen.«

				Den hatte sie ganz vergessen gehabt, weil sie sich auf die Spurensuche konzentriert hatte. Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. »Mehr nicht?«

				»Was denn noch?« Seine Augen funkelten neckisch, was sie erkennen ließ, dass er genau wusste, was sie meinte.

				Aber sie konnte sich nicht dazu bringen, ihn zu fragen, ob er nicht auch ein wenig den Wunsch verspürt hatte, sie zu schmecken, weil sie Angst davor hatte, zurückgewiesen zu werden. Um ihm sein brüskes Verhalten heimzuzahlen, packte sie deutlichen Spott in ihre Stimme: »Wo ist dein Federkleid?«

				»Meine Flügel«, er betont das letzte Wort, »kann ich verschwinden lassen, aber nicht für lange.«

				Sie fand ja, dass er sein Hemd lasziv aufknöpfte, möglicherweise bildete sie sich das aber auch nur ein. Warum sah er sie allerdings die ganze Zeit dabei an? Wieso ließ er sich so viel Zeit, als würde er den Striptease genießen und sie damit auf eine erotische Weise provozieren?

				Nachdem er den Stoff über seine Schultern zurückgeschoben hatte, ohne aus den Ärmeln zu schlüpfen, wandte er ihr den Rücken zu.

				Ein Tattoo! Stilisierte Schwingen zierten seine gesamte Rückseite.

				»Wie ist das möglich?« Sachte zeichnete Shade die schwarz-blauen Linien mit ihren Fingerspitzen nach. Sie fühlten sich eiskalt ein. Als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen, zuckte sie zurück und erschauderte.

				Er zog sein Hemd wieder an. »Magie.«

				»Eine dunkle, habe ich recht?« Sie spürte das Kribbeln noch in ihrer Hand, als versuchte es, sich wie ein Virus in ihrem Körper auszubreiten. Glücklicherweise ebbte es langsam ab.

				»Nicht der Zauber ist finster, sondern derjenige, der ihn mir ermöglicht.« Roque ließ es zu, dass sie die Knöpfe seines Hemdes schloss, was sie nur tat, um ihm noch länger nah zu sein.

				Sein Blick machte sie nervös. Es war viel zu offensichtlich, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.

				»Lass einen Mann nicht merken, wie gern du ihn hast, dann serviert er dich ab, bevor ihr richtig zusammenkommt!«, hatte ihre Mutter an Shades achtzehntem Geburtstag zu ihr gesagt. »Männer wollen jagen, sie wollen erobern. Sie begehren nur, was sie sich erkämpfen müssen. Frauen, die sich ihnen zu Füßen werfen, finden sie uninteressant.«

				Während Roque weitersprach, rieb sein Daumen zärtlich über ihr Gecko-Piercing. »Für eine kurze Zeit bin ich in der Lage, sie in eine Tätowierung zu verwandeln. Aber mit jeder Minute, die vergeht, brennen die Linien mehr.«

				»Tun sie jetzt schon weh?« Dass er nickte, erschütterte Shade, schließlich ertrug er die Schmerzen nur für sie. Sie nötigte ihn schließlich, ihr bei der Suche nach Averell und Joe zu helfen. »Ich gehe allein in die Bar. Im Toy Trunk habe ich mich auch wacker geschlagen. Du ziehst dich sofort wieder in die Wälder zurück! Wir treffen uns dort.«

				»Kommt gar nicht infrage! Das Bear’s den ist kein Café mit Häkeldeckchen auf den Tischen und Erfrischungstüchern neben den Waschbecken in den Toilettenräumen. Ich halte das schon aus.« Er packte ihre Oberarme, als wollte er sie schütteln, tat es jedoch nicht. »Und sollte es nicht mehr gehen, werde ich dich nicht da drinnen zurücklassen, sondern dich mitnehmen. Dann kommen wir eben später noch einmal zurück.«

				Das klang so, als gehörte sie an seine Seite, aber das tat sie nicht. Sie lebten in verschiedenen Welten, wortwörtlich sogar, ihre Leben streiften sich nur. Dieser Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Sie musste sich räuspern, um sprechen zu können. »Wie fühlt sich das Tattoo an?«

				»Das ist nicht wichtig für dich.«

				»Ich will es wissen.« Sanft fügte sie an: »Bitte.«

				Widerwillig stöhnte Roque. Er schaute grübelnd zum wolkenverhangenen Himmel, folgte mit seinem Blick den Schneeflocken, die zur Erde fielen, um dort zu schmelzen, weil der Boden noch nicht kalt genug war. Noch. Die Temperaturen fielen merklich. »Wie Trockeneis.«

				Scharf sog Shade die Luft zwischen ihren Zähnen hindurch. Auf der letzten Weihnachtsfeier im Meteorologischen Institut hatte sich Trockeneis auf dem Buffet befunden, um Lychees, die in der Molekularküche in mundgerechte Geleekugeln verarbeitet worden waren, zu kühlen. Shade hatte es für normales Eis gehalten und sich ein Stück für ihren Cocktail genommen, was nicht nur dazu geführt hatte, dass sie schreiend ihren Drink in hohem Bogen weggeworfen hatte und zur Lachnummer der Party geworden war, sondern sie hatte eine Kälteverbrennung an der Handfläche erlitten.

				»Wie erträgst du den Schmerz bloß?« Sie biss sich auf ihre Unterlippe.

				»Das ist kein Vergleich zur H… Ach, komm jetzt! Während wir hier herumstehen, geht wertvolle Zeit verloren.« Unwirsch drängte Roque sie zur Tür. »Vielleicht flüchtet Joe, nur weil wir über Dinge reden, über die es nicht lohnt zu sprechen, denn sie sind, wie sie sind.«

				Shades Herz wurde schwer. Wie viel hatte er schon im arktischen Schattenreich erdulden müssen? Vermutlich weitaus mehr, als sie sich überhaupt vorstellen konnte. Sie trat in die Kneipe ein, um sein Leid nicht länger als nötig herauszuzögern. Das war alles, was sie für ihn tun konnte.

				Obwohl das Rauchen in Gaststätten verboten war, war die Luft im Bear’s den zum Schneiden dick. Offenbar kümmerte man sich hier nicht darum, dass die Gesetze eingehalten wurden, und der Sheriff kam entweder nie vorbei, um nach dem Rechten zu sehen, oder gehörte mit zu den Stammgästen. Die Buntglasfenster aus den Siebzigerjahren ließen kaum Licht ins Innere.

				Alle im Schankraum hielten inne, bei dem, was sie taten, und guckten die Neuankömmlinge, die so gar nicht in diese Kaschemme passten, an.

				»Wenn Roque seine Flügel entfalten würde«, dachte Shade, »ja, dann hättet ihr was zu gaffen!«

				Sie fühlte sich unwohl, doch statt in sich zusammenzusacken, straffte sie ihre Schultern. Dass Roque sie demonstrativ in seine Arme zog, damit alle im Raum sahen, dass sie zu ihm gehörte und er sie sich nicht streitig machen lassen würde, stärkte sie zusätzlich.

				Mit unverhohlenem Interesse musterten die zwei Männer, die um den Billardtisch in der hinteren rechten Ecke standen, Shade. Sie kreideten die Spitzen ihrer Queues etwas zu lange ein. Einer von ihnen bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis, stieß den Holzstock immer wieder hindurch und lachte dabei dreckig, offenbar um sicherzugehen, dass sein Kumpel die obszöne Geste auch ja mitbekam.

				Neben Shade spannte Roque sich an. »Ganz ruhig!«, flüsterte sie ihm zu. Sie zog ihn mit zur Bar auf der linken Seite und ließ die drei Kerle, die an einem der Tische nebenan saßen und ihr Kartenspiel unterbrachen, um sie mit zusammengekniffenen Augen zu beobachten, nicht aus dem Blick. Münzen türmten sich neben ihren Bierflaschen auf.

				»Howdy«, begrüßte Shade den Barkeeper lockerer, als sie sich fühlte.

				Er legte die Tageszeitung weg, aber bevor er etwas erwidern konnte, rief ein Greis, der am anderen Ende der Theke saß: »Grizzly, noch einen!«

				Der Barmann schlurfte zu ihm, griff eine Flasche weißen Rum aus dem Regal an der Wand hinter ihm und goss das Schnapsglas des Alten voll. »Es wäre billiger, wenn du in den Supermarkt gehen würdest, statt eine ganze Pulle von hier zu kippen, Badger.«

				Dachs… Bär… das klang einfach zu lächerlich! Shade sah Roque an – bemüht, nicht laut loszuprusten. Wenn alle in diesem Lokal allerdings Spitznamen benutzten, schwand ihre Chance, Averells Identität ausfindig zu machen und in seinem Umkreis nach Joe zu suchen, gen null.

				Roque stellte sich dicht hinter sie, neigte sich zu ihrem Ohr hinab und sagte leise: »Hab keine Angst!«

				»Das habe ich nicht.« Über ihre Schulter hinweg lächelte sie ihn an.

				»Ach nein?« Seine Brauen wölbten sich.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Du bist doch bei mir.«

				Zu ihrer Überraschung hauchte er einen Kuss auf ihr Haar. Das brachte sie einige Sekunden durcheinander. Dass er mit ihr schlief, war eine Sache – schließlich gehörte der Sex mit zu ihrer Vereinbarung –, dass er öffentlich seine Zuneigung zeigte, eine andere.

				Diese kleine süße Verwirrung war der Grund, weshalb Shade das Bier, das Grizzly vor ihnen auf die Theke stellte, nicht ablehnte, sondern nur anstarrte.

				»Ihr wollt doch etwas trinken, oder etwa nicht?« Der Barkeeper stützte sich auf der Theke ab und bedachte sie mit einem Gesichtsausdruck, der Shade an einen Eber, der sauer war, weil man seinen Weg gekreuzt hatte, denken ließ.

				Roque griff nach dem Coors und setzte es an seine Lippen. Als er die Flasche wieder abstellte, fiel Shade jedoch auf, dass sich genauso viel Flüssigkeit darin befand wie zuvor.

				Grizzly murrte und richtete seinen Oberkörper, wohl zufriedengestellt, wieder auf. Shade fand, dass er aussah wie eine männliche Medusa. Seine dunkelblonden Locken standen ungezähmt von seinem Kopf ab. Er war nicht dick, aber um seine Hüften herum unproportional füllig, stellte sie verwundert fest. Sein Kinn flatterte, als hätte sich die Haut von dem Fleisch und den Knochen darunter gelöst. Sie vermutete, dass er früher einmal recht füllig gewesen war und stark abgenommen hatte. Bei dem »Schwimmring«, der über der Schnalle seines Hosengürtels hing, konnte es sich um schlaffes Hautgewebe handeln.

				Fieberhaft überlegte sie, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Mit der Tür ins Haus zu fallen und geradeheraus zu sagen: »Wir suchen einen Typen, der Gast bei Ihnen war«, hielt sie für unklug. Das würde jeden Gastronomen skeptisch machen – in solch einem Laden allerdings konnte das mitunter sogar gefährlich sein.

				Aus der Not heraus griff sie auf ihre alte Taktik zurück, setzte eine bedauernswerte Miene auf und erzählte erneut von der angeblichen Begegnung mit Averell in der Schutzhütte auf dem Mount Jackson. Das Detail mit dem Christophoruskreuz, auch wenn es nicht ganz korrekt war, behielt sie bei, denn diese dubiosen Kerle wussten bestimmt nichts über Heilige.

				Badger holte einen Kettenanhänger in der Größe eines Fingernagels unter seinem Pullover hervor. »Meinen Sie so eins?«

				»Nein, viel größer«, log sie und stöhnte innerlich.

				»Ihre Mom hat nicht viel Ahnung von nichts, oder?« Der Betrunkene lachte dreckig, musste husten und klopfte immer wieder auf seinen Brustkorb, zuerst mit der flachen Hand, dann mit der Faust. Schließlich holte er tief Luft und sagte mit kratziger Stimme: »Der Patron beschützt nur Personen mit einem Motor unter dem Arsch. Mit Wanderern hat er nix am Hut.«

				Roque berührte Shade zwischen ihren Schulterblättern, wahrscheinlich damit sie ruhig blieb.

				»Okay, Hand aufs Herz – ich will ehrlich sein.« Sie gab sich betroffen. »Sie bringt mich um, wenn ich ohne ihren verdammten Talisman nach Hause komme. Bitte, ich muss den Mann mit dem künstlichen Auge finden!«

				»Das könnte der Deputy sein.« Grizzly warf Badger einen unsicheren Blick zu, als wüsste er nicht, ob er über andere Gäste reden sollte.

				»Deputy?«, echote Shade alarmiert und hoffte, dass das nur ein weiterer Spitzname war.

				»Nach dem …«, Grizzly legte eine bedeutungsschwangere Pause und schnaubte, »Unfall durfte er nicht mehr als Hilfssheriff arbeiten. Behinderten ist es nicht erlaubt, eine Waffe zu tragen. Mit nur einem Auge schießt er noch die Geisel statt des Geiselnehmers über den Haufen.«

				Shade traute ihren Ohren kaum. Hatte Averell den Sheriffstern im Spielzeugladen etwa doch nicht für seinen Sohn gekauft?

				»Und läuft in die andere Richtung statt dem Flüchtigen hinterher.« Badger pulte in seinen Zähnen herum und nuschelte, denn mit einem Finger zwischen den Lippen sprach es sich nun einmal schlecht: »Aber der faule Sack wandert doch nicht!«

				»Nein«, stimmte der Barkeeper ihm zu und kratzte über die undefinierbaren Krusten auf seinem T-Shirt, doch sie gingen nicht ab. Vermutlich stammten sie nicht erst von heute. »Aber er ist oft in den Wäldern unterwegs.«

				»Ja, das war er und das isser immer noch. Meistens frühmorgens oder abends, wenn es dunkel wird.« Was immer Badger in seinem Mund gefunden hatte, er wischte es an seiner Hose ab, was bei Shade einen Würgereiz auslöste. Er hob seine Achseln. »Jeder muss sehen, wie er über die Runden kommt.«

				Spielten die beiden darauf an, dass Averell ein Wilderer war? Hatte der Jobverlust ihn die Seiten wechseln lassen und zu einem Kriminellen gemacht? Aber dann fiel ihr ein, dass Badger erwähnt hatte, dass Averell früher schon im Wald »spazieren« gegangen war. War Arthur Ehrman ihm etwa auf die Schliche gekommen und wollte ihn an das Gesetz, seine ehemaligen Kollegen, verraten?

				»Kein Wunder, dass ein Ast ihm sein Auge ausgestochen hat!« Mit Zeige- und Mittelfinger imitierte Badger einen Zweig, der sich ihm ins Gesicht bohrte. »Was kraxelt er auch im Dunklen in den Bergen herum?«

				»Ein Ast, ja, ja.« Grizzly breitete die Zeitung, die er soeben noch gelesen hatte, neben dem Spülbecken aus, holte einige Gläser aus dem Wasser und stellte sie kopfüber darauf, denn eine Abtropffläche gab es nicht. »Die Natur schlägt zurück.«

				»Oder so ähnlich.« Ungehalten hämmerte Badger sein Schnapsglas auf den Tresen. »Gib mir noch einen, stell dich nicht so an! Ich bring’ die Kohle auch morgen vorbei, versprochen!«

				»Deine Versprechen kenne ich.« Obwohl Grizzly abwinkte, schenkte er seinem Gast Rum nach.

				»Wie heißt er?«, fragte Roque den Barkeeper und den Alten am Tresen, schaute jedoch zu den beiden Männern in der Ecke, die langsam um den Billardtisch herumkamen.

				Ihre Mienen ließen nichts Gutes erahnen. Während sich der eine, dessen Unterarm zahlreiche Narben aufwies, als hätte er ihn in Stacheldraht eingewickelt und gewaltsam herausgezogen, mit der Spitze seines Queues überheblich an der Nase kratzte, schlug der andere, der einen rasierten Schädel, so groß wie ein Medizinball, hatte, den Stock immer wieder in seine Handfläche.

				Shades Puls beschleunigte sich. Instinktiv lehnte sie sich etwas zurück, damit ihr Rücken Roques Brustkorb berührte. Sie sollten machen, dass sie aus dem Bear’s den hinauskamen! Aber sie konnte nicht eher gehen, als bis sie die Informationen bekommen hatten, die sie zu Averell und Joe führten. Diese Bar war ihre einzige Spur.

				Besorgt keuchte sie, als die drei Männer am Tisch ihre Spielkarten hinwarfen und von ihren Stühlen aufflogen. Zwar wirkten sie lediglich alarmiert und nicht streitsüchtig. Indem sie sich jedoch neben die beiden Aggressoren stellten, machten sie klar, wessen Seite sie im Zweifelsfall einnahmen.

				Ihr überirdischer Begleiter trat schützend vor Shade. Die Gesichter der Billardspieler strahlten. Offenbar glaubten sie, dass Roque damit, dass er ihnen entgegenkam, sich vor ihnen aufbaute und seine Hände immer wieder kurz zu Fäusten ballte, signalisierte, dass er bereit dazu war, sich mit ihnen zu prügeln.

				»Tu das nicht!«, bat Shade leise, aber eindringlich. Sie würden schon einen anderen Weg finden, um Arthurs Mörder aufzuspüren.

				Plötzlich raste ihr Herz unnatürlich schnell. Das Blut in ihren Adern schien zu gefrieren. Die Gänsehaut, die sie daraufhin bekam, war seltsam schmerzhaft. Kalter Schweiß perlte ihren Rücken hinab. Panik schnürte ihre Kehle zu. Sie bekam kaum noch Luft und fasste sich an den Hals.

				Auslöser war nicht etwa die Angst um Roque, sondern der Eisengel selbst. Obwohl er nichts weiter tat, als in der Mitte des Schankraums zu stehen, verströmte er mit einem Mal eine düstere Aura. Sie ließ jeden in seiner Nähe wissen, dass er bereit war zu töten. Er verfügte über die Mittel und den Willen dazu. Nichts vermochte ihn aufzuhalten. Keine Gewalt und auch kein Mitleid. Er verkörperte das Böse.

				Die beiden Angreifer ließen ihre Queues fallen und wichen entsetzt zurück. Die drei Männer, die zuvor gezockt hatten, rannten aus der Bar hinaus, stießen dabei unbeholfen an den Tisch, sodass dieser umfiel und sich Karten, Münzen und Bier auf dem Boden verteilten. Badger taumelte rückwärts zu den Toiletten. Ein dunkler Fleck breitete sich zwischen seinen Beinen aus. Grizzly war abgetaucht. Nur einige Locken kamen hinter der Theke hervor.

				Gelähmt vor Furcht und Entsetzen blieb Shade, wo sie war. In diesem Augenblick war sie sich sicher: Sollte sie jemals dieses Lokal lebend verlassen, wollte sie nie wieder etwas mit Roque zu tun haben!

				

			

		

	
		
			
				

				Zwölftes Kapitel

				Tintenfinger

				Roque stellte sich vor den Durchgang, der hinter den Tresen führte, und zeigte auf Grizzly: »Wie heißt Glasauge?«

				Der Barkeeper stand auf und riss seine Hände hoch, als richtete der Engel eine Waffe auf ihn. »Bill Gold.«

				»Nicht wirklich, oder?«

				»Doch.« Eifrig nickte Grizzly und brachte seine Locken zum Wippen.

				»Unpassender könnte ein Name kaum sein.« Roque schnaubte. »Wo finden wir ihn?«

				Shade spürte, wie sich seine dunkle Aura langsam zurückzog. Endlich konnte sie wieder frei durchatmen. Aber noch wagte sie nicht, sich zu bewegen. Die Gefahr war nicht gebannt.

				»Fir Lane 8, nur zwei Straßen entfernt von hier. Ihr braucht nicht zu fahren, sondern könnt hingehen. Nur durch die Gasse gegenüber und dann gleich links das dritte Haus – morscher Zaun, ein kaputter Pick-up im Garten und gelbe Fenster im Erdgeschoss. Ganz einfach zu finden.« Grizzly legte seine Handflächen aneinander. »Ich schwöre, ich sage die Wahrheit!«

				»Das hoffe ich für dich, denn sonst komme ich zurück.« Mit finsterer Miene starrte Roque ihn noch ein paar Sekunden lang warnend an. Dann griff er Shades Arm und führte sie aus dem Bear’s den heraus.

				Vor der Tür fiel die Furcht vollkommen von ihr ab. Dennoch blieb ein Rest in ihr zurück, schwarz wie Kaffeesatz und ebenso bitter. Sie konnte nicht anders, als dem Bedürfnis nachzugeben und sich von Roque loszumachen. »Was zur Hölle war das?«

				»Ich sehe im Moment zwar aus wie ein normaler Mann, aber ich bin keiner, vergiss das nicht.« Zu ihrem Erstaunen lächelte er sie so charmant an wie eh und je.

				Sie war durcheinander. Etwas in ihr wollte von Roque fort, aber ihr Herz sah noch immer den Liebhaber, das Wunder und einen Beau in ihm. Sein Lächeln ließ sie nicht unbeeindruckt, aber es wirkte ein wenig aufgesetzt, als müsste er wiedergutmachen, was er eben verbockt hatte.

				Doch obwohl sie nicht mehr den Drang verspürte, so viel Raum wie möglich zwischen ihm und sich zu bringen, konnte sie die Furcht, die er in sie hineingepflanzt hatte, nicht vergessen. Er mochte absichtlich eine finstere Aura ausgestrahlt haben, damit die Männer sie erst gar nicht angriffen, aber das, was er verströmt hatte, war echt gewesen.

				Er war wirklich ein Soldat des Bösen, gekommen, um zu töten und seinem Herrn ein weiteres Opfer zu bringen.

				Mit Schrecken wurde Shade bewusst, dass sie sich von ihrer erblühenden Zuneigung – einer sexuellen Anziehung und ersten Verliebtheit – hatte blenden lassen.

				Roque bemühte sich redlich, ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Zärtlich nahm er sie in die Arme. Er rieb über ihren Rücken wie ein Vater, der sein schreiendes Baby beruhigen wollte, und küsste ihre Haare.

				»Es war nur Taktik, eine Art Waffe, mehr nicht«, flüsterte er und strich mit seiner Fingerspitze über ihre Ohrmuschel.

				Das sah Shade ein. Doch gleichzeitig erkannte sie etwas anderes, das ihr Unbehagen bereitete.

				Wenn er wirklich telepathische Fähigkeiten besäße, hätte er sie in diesem Moment mit positiven Suggestionen überschüttet. Er hätte die Sonne in ihr scheinen lassen, damit sie vergaß, was soeben vorgefallen war. Stattdessen verhielt er sich wie ein Mensch. Sie vermutete, dass er niemanden direkt beeinflussen konnte. Er war nicht in der Lage, jede beliebige Emotion in seinem Gegenüber zu erzeugen – sondern nur Angst und Schrecken. Roque musste in der Bar lediglich das Dunkle in ihm – das Stück Hölle, das er stets in sich trug und das ihn kontrollierte – an die Oberfläche geholt haben.

				Diese Erkenntnis ließ sie leicht schwanken, als er sie freigab. »Geht schon«, beeilte sie sich zu sagen, damit er sie nicht erneut anfasste. Sie war verwirrt und brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. »Ich bin nur leicht ausgerutscht. Der Boden gefriert.«

				»Das eben hatte nichts mit dir oder mit mir zu tun. Ich wollte nur verhindern, kämpfen zu müssen, und gleichzeitig unsere Suche beschleunigen.« Plötzlich neigte er sich mit schmerzverzerrter Miene nach hinten, als hätte jemand seinen Rücken gepeitscht. »Uns läuft die Zeit davon.«

				»Weil dein Herr dich dazu drängt, seinen Auftrag zu erfüllen?«

				Er zögerte. »Dieser Joe könnte längst über alle Berge sein.«

				»Dein Tattoo tut weh.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Wieso regte sich schon wieder Mitgefühl in ihr?

				»Ich muss meine Flügel bald entfalten, das Brennen wird immer stärker. Lass uns zu Bill Golds Haus gehen! Vielleicht finden wir ihn dort.«

				»Falls er noch lebt«, fügte Shade in Gedanken hinzu.

				Roque schlang seine Finger in ihre, küsste ihren Handrücken und sah sie entschuldigend, beinahe flehend an. Aber er sagte nichts weiter, sondern zog sie mit sich in die Gasse hinein.

				Seite an Seite gingen sie durch den Schnee, der inzwischen auf dem kalten Untergrund liegen blieb. Ihr war mulmig zumute. Würden sie Bill, den sie zuvor Averell genannt hatten, daheim antreffen? Konnte sie ihn vor seiner Frau und seinem Sohn überhaupt zur Rede stellen? Sie mussten es wohl oder übel. Die Familie tat Shade leid. Es war sicherlich nicht einfach, einen Säufer als Mann und Vater zu haben. Aber wussten sie auch über seine kriminellen Machenschaften Bescheid?

				Grizzly hatte die Wahrheit gesagt. Vor dem Einfamilienhaus in der Fir Lane 8 waren einige Latten aus dem Zaun, der den Vorgarten eingrenzte, herausgebrochen. Die Pfosten links neben der Pforte waren so morsch, dass sie knapp über der Verankerung abgebrochen waren.

				»Nicht erst seit gestern«, dachte Shade. Offenbar kümmerte sich niemand um die Renovierung. Vielleicht hatte auch jemand dagegengetreten.

				Den Garten konnte man einsehen. Ein ausgeschlachteter VW Caddy ohne Nummernschild rostete dort vor sich hin. Die feuerrote Lackierung war größtenteils abgeblättert. Die Fenster im Untergeschoss waren mit gelber Folie beklebt, als hätte die Familie etwas zu verbergen. Nirgends stand ein Name.

				»Nicht gerade einladend.« Shade ging voran zur Tür. »Besuch scheint nicht sehr willkommen zu sein.«

				Roque legte seine rechte Hand an ihren Rücken und klingelte mit seiner linken. Egal, was er tat, er behielt Körperkontakt zu ihr, keineswegs aufdringlich, sondern dezent. Er schien wirklich ein schlechtes Gewissen zu haben. Das versöhnte sie ein wenig.

				Erst nach zwei weiteren Versuchen öffnete eine Frau. Sie machte nicht den Eindruck, gehetzt zu sein, als wäre sie aus dem hintersten Winkel des Gebäudes angerannt gekommen, sondern eher genervt. »Was ist?«

				Shade schätzte sie jünger ein, als sie vermutlich war. Ihr Gesicht sah verlebt aus, mit Tränensäcken, tiefen Falten und herabhängenden Mundwinkeln, als hätte sie viel Kummer erfahren. Sie trug eine dicke graue Strickjacke über einem Wollpullover und darunter eine blau-schwarz karierte Bluse, deren Kragen oben herauslugte. Ob die Heizung defekt war? »Einen wunderschönen guten Tag.«

				»Sie sind nicht von hier, habe ich recht?« Ihre Stimme klang rau wie ein Reibeisen.

				Shade spürte die Ablehnung, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. »Wie kommen Sie darauf?«

				»In diesem Scheißkaff ist kein Tag schön.« Ihr keuchender Husten entblößte ihre Zahnlücke. Ihr fehlte ein Schneidezahn. Zeige- und Mittelfinger waren so gelb wie Fensterfolie. Sie trat vor, spuckte ihren Auswurf in den Schnee im Vorgarten und stellte sich wieder demonstrativ in den Türrahmen.

				»Sind Sie Mrs. Gold?« Der Name kam Shade wie ein Antonym vor.

				Die Frau holte eine Zigarettenschachtel aus ihrer Hosentasche hervor. Die Glimmstängel waren allesamt verbogen, aber nicht gebrochen. »Wer will das wissen?«

				»Ich heiße …«, begann Shade, doch ihr Begleiter fiel ihr ins Wort: »Shade und Roque Rodriguez. Wir suchen Ihren Ehemann Bill.«

				Mit großen Augen schaute sie ihn über ihre Schulter hinweg an. Seine Hand glitt zu ihrer Hüfte hinab, er zog sie zu sich und küsste sie auf die Wange. »Schatz, erzähl doch noch einmal, warum wir gekommen sind!«

				Überrascht nickte sie erst einmal stumm. Eben noch wäre sie am liebsten vor ihm geflohen, da sie sich vor ihm mehr gefürchtet hatte als vor dem Angreifer damals in L.A., und nun spielten sie ein verheiratetes Paar! Das musste sie erst einmal verdauen.

				Doch je länger sie mit ihrer Erklärung wartete, desto misstrauischer kniff Mrs. Gold die Augen zusammen. Sie fischte ein Feuerzeug aus der Schachtel hervor, zündete ihre Zigarette an und steckte es zurück in die Box. Gereizt warf sie diese auf den Schuhschrank neben dem Eingang, dessen Abdeckung ein Loch, das eindeutig von einem Fußtritt stammte, aufwies.

				Shade schloss allerdings nicht aus, dass Mrs. Gold selbst dafür verantwortlich war. Ein drittes Mal berichtete sie von dem Kreuz, das Bill angeblich aus Versehen eingesteckt hatte. Bereits im Voraus ahnte sie, dass seine Ehefrau ihr nicht glauben würde. Ein kesser Augenaufschlag nutzte natürlich auch nichts. Seufzend beendete sie ihren Vortrag und wartete auf eine Reaktion, doch ihr Gegenüber paffte vor sich hin und starrte sie nur verständnislos an.

				»Ihr Mann hatte seinem Sohn ein Geschenk gekauft und …« Weiter kam Roque nicht, denn Shade stieß ihm unsanft ihren Ellbogen in den Magen. Den Sheriffstern zu erwähnen würde alles nur schlimmer machen. Wie sollte sie erklären, dass sie das Spielzeug Peak vom Toy Trunk überlassen hatte?

				Shade wusste, was Roque vorhatte. Er wollte das Gespräch von einer geschäftlichen auf eine persönliche Ebene verlagern, indem er die Familie mit einbezog – ein beliebter psychologischer Trick bei Vertretern und Verkäufern, um Nähe, Interesse und Sympathie zu heucheln. Hatte Roque womöglich früher bei einer Versicherung oder einem Autohändler gearbeitet, bevor er ein Eisengel wurde?

				»Welchem Sohn?« Tief inhalierte Mrs. Gold den Rauch und stieß ihn kraftvoll aus. »Ich will nicht ausschließen, dass der Scheißkerl irgendwo einen unehelichen Bastard oder auch zwei hat, aber was ich auf jeden Fall mit Sicherheit weiß, ist, dass er ihm garantiert nichts schenken würde. Dafür ist er viel zu geizig – und arm wie eine Kirchenmaus obendrein.«

				Erstaunt versuchte Shade, an ihr vorbei ins Haus zu spähen. »Wollen Sie sagen, Sie haben kein gemeinsames Kind?«

				»Er war nicht einmal in der Lage, mir ein Balg zu machen. Früher wäre ich beinahe daran zerbrochen.« In hohem Bogen warf sie ihre Kippe in den Schnee. »Aber es war besser so, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Betreten schwieg Shade einen Moment. Kein Job, keine Kinder, keine Liebe. Eine glückliche Ehefrau sah anders aus. Womöglich saß sie schon auf gepackten Koffern.

				Aber warum hatte Bill den Stern im Spielzeugladen gekauft, wenn er keinen Nachwuchs hatte? Trauerte er alten Zeiten hinterher? Oder wollte er vorgeben, etwas zu sein, was er nicht mehr war? Besaß er mächtige Verbündete im Mono County Sheriff’s Department, mit denen Shade und Roque sich besser nicht anlegen sollten, oder war er bei seinen alten Kollegen in Ungnade gefallen?

				So heruntergekommen, wie er bei ihrem Zusammentreffen gewirkt hatte, musste er, nachdem feststand, dass er seinen Beruf nicht mehr ausüben durfte, abgestürzt sein. Vielleicht war er aber auch immer ein Säufer gewesen, war betrunken nachts durchs Unterholz gestreunt, um illegal Wild zu schießen, und hatte den Unfall, bei dem er ein Auge verlor, provoziert.

				Welches auch immer der Grund dafür war – Bill Gold konnte keine harmlosen Absichten gehegt haben, sonst hätte er nicht auch eine Spielzeugpistole erstanden.

				Aus einem unerfindlichen Bauchgefühl heraus mutmaßte Shade, dass die beiden Anschaffungen unmittelbar etwas mit Arthur Ehrman zu tun hatten. Gold hatte ihn einschüchtern und ihm Angst einjagen wollen. Aber war die Waffe seines Kumpels auch eine Attrappe gewesen? Art war jedenfalls von einer echten Bedrohung ausgegangen.

				»Könnten Sie Ihren Mann holen, dann reden wir hier draußen und müssen erst gar nicht reinkommen.« Denn dass Mrs. Gold keine Besucher in ihrem Heim haben wollte, war offensichtlich.

				Mit verschränkten Armen stand sie im Eingang wie ein Türsteher. »Das geht nicht.«

				»Bitte!« Shades Geduld schmolz langsam dahin.

				»Selbst wenn ich wollte, wäre es unmöglich, Schätzchen. Er liegt in der Bridgeport Medical Clinic, und es tut mir nicht einmal leid. Hoffentlich behalten sie ihn lange dort, dann habe ich wenigstens meine Ruhe!« Daraufhin knallte sie die Tür zu und ließ Shade und Roque einfach stehen.

				Kaum dass sie allein waren, neigte Roque sich vor, stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab und ächzte.

				Sanft streichelte Shade über sein Haar. »Deine Schwingen …« 

				»Sie drängen so gewaltig heraus, dass ich dem Druck nachgeben muss. Ich halte das nicht länger aus.« Er richtete sich wieder auf. Der Schmerz trübte seinen Blick. Sein Teint war aschfahl, nur seine Wangen glühten. »Fahr du zur Klinik voraus. Ich werde mich kurz zurückziehen, um sie zu entfalten, und komme nach. Ist das in Ordnung?«

				»Selbstverständlich.« Ein Kranker konnte ihr wohl kaum gefährlich werden.

				Die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Es dauert auch nicht lange.«

				»Ist Rodriguez dein echter Name?«, fragte Shade zögerlich.

				»Er war es. Jetzt heiße ich nur noch Roque. Nachnamen spielen keine Rolle mehr für mich.« Er klang melancholisch.

				»Erinnerst du dich überhaupt an dein Leben als Mensch?«

				Gepresst brachte er hervor: »Je mehr Zeit ich auf der Erde verbringe, desto mehr Fragmente kehren zurück. Wie Puzzleteile.«

				»Ich verstehe.« Er hatte ihr ja erzählt, dass es in der Hölle so eiskalt war, dass alles einfror, sogar die Gedanken. Nun, da er sich an der Erde wärmte, tauten sie auf. Aber war das gut? Würde es ihm nicht dadurch noch schwerer fallen, in den Permafrost zurückzukehren?

				»Ich wollte nicht, dass jemand deine wahre Identität kennt, Shade.«

				Dankbar strich sie seinen Oberarm hinab. Seine harten Muskeln spürte sie selbst durch das Hemd. »Ich hätte einen falschen Namen benutzt.«

				Obwohl sie protestierte, brachte er sie zum Bear’s den zurück und wartete, bis sie in ihren Leihwagen gestiegen war.

				Erst dann lief er los und verschwand zwischen den Bäumen hinter der Bar, wobei er bereits die obersten Knöpfe öffnete – wie Clark Kent, der seinen Anzug abstreifte, um sich innerhalb von Sekunden in seinem Superman-Kostüm in die Lüfte zu erheben. Nur dass Roque kein Held war, zumindest keiner, der durch und durch gut war. Aber er half ihr. Er hatte sich als ihr Ehemann ausgegeben und Qualen ertragen, um sie bei ihrer Suche nach Arthurs Mörder zu unterstützen. Böse konnte er somit auch nicht sein. Also, was war er? Diese Frage beschäftigte Shade, als sie ihren SUV startete und losfuhr.

				In der Klinik stellte sie erleichtert fest, dass die Besuchszeit noch nicht vorbei war. Die Zeit rann ihr nur so durch die Finger. Inzwischen brach der späte Nachmittag an. Durch die Schneewolken wurde es bereits dunkel. In der Aufnahme erfuhr sie, auf welchem Zimmer Bill Gold lag, und beschloss, nicht auf Roque zu warten, sondern sofort mit dem Aufzug ins Obergeschoss zu fahren. Sie wusste ja nicht, wie lange der Engel brauchte, um seine Flügel zu lüften.

				Ein paar Sekunden lang blieb sie auf dem Gang stehen. Sie atmete tief durch, ermahnte sich, nicht gleich auf Bill zuzustürmen und ihn zu würgen, weil er ihr auf dem Mount Jackson so übel mitgespielt hatte und eine Mitschuld an Arthurs Tod trug.

				»Ruhig bleiben!«, sprach sie zu sich selbst. »Hau ihm erst eine runter, nachdem er dir Joes echten Namen genannt hat!«

				Unter ihre Wut mischte sich ein wenig Angst. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, trat sie energisch ein. Sie schloss die Tür hinter sich – und zwar fest genug, um Bill zu warnen, dass sie in Fahrt war und sich nicht noch einmal würde einschüchtern lassen, aber nicht so laut, dass eine Krankenschwester oder ein Pfleger angestürmt kam.

				Glücklicherweise waren die beiden Betten neben dem schlafenden Bill leer. Das eine war unbenutzt, das andere zerwühlt. Entweder vertrat der Kranke, der sich das Zimmer mit ihm teilte, sich gerade die Beine, war zu einer Untersuchung oder befand sich mit seinem Besuch in der Cafeteria. Jedenfalls war er nicht da, was Shade freute.

				Offenbar war sie doch zu leise hereingekommen, denn Bill, der an eine Infusion angeschlossen war, schlief weiter. Um ihn aufzuwecken, klatschte sie mehrmals.

				Träge öffnete er seine Augen. Als er sie erkannte, setzte er sich hastig auf und riss abwehrend seine Hände hoch. Seine Fingerkuppen sahen unnatürlich blauschwarz aus, als hätte er sie in Tinte getaucht. Die Blase auf seiner Nasenspitze wirkte, als wäre sie mit Teer gefüllt. Trotz der Salbe auf seinen Wangen leuchteten die roten Flecke darunter durch, und Shade fragte sich, ob sich die Haut in seinem Gesicht ablöste.

				Bill Gold hatte schwere Erfrierungen erlitten, und es bestand kein Zweifel daran, dass er sie sich in jener Nacht zugezogen hatte, als Roque ihn bewusstlos schlug, um Shade vor ihm zu retten.

				

			

		

	
		
			
				

				Dreizehntes Kapitel

				Frostfinger

				Bill Gold gab ein jämmerliches Bild ab. Von dem skrupellosen Kriminellen war nichts mehr übrig. Gar nichts. Wenn Shade Bill »Averell« Gold jetzt betrachtete, bezweifelte sie, dass er sie vergewaltigt hätte. Er erweckte eher den Anschein, ein armes Würstchen zu sein, das versucht hatte, einen Verbrecher zu mimen, aber in Wahrheit gar nicht den Schneid besaß, einen Coup durchzuziehen.

				Im ersten Moment wunderte sie sich, dass er nicht aufstand und sich entweder drohend vor ihr aufbaute oder auf den Gang eilte, um Hilfe zu holen. Dann begriff sie. Auch seine Füße mussten in Mitleidenschaft gezogen worden sein.

				In einer normalen Winternacht hätten seine Schuhe ihn wahrscheinlich geschützt. Doch der Schnee war alles andere als normal, und in besagter Nacht hatte der Eisige Lord seinen frostigen Atem auf die Erde geschickt, um Roque zu ermahnen, seine Jagd fortzuführen. Bill war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen.

				»Selbst schuld«, dachte Shade. Immerhin lebte er noch, während Arthur von Joe brutal ermordet worden war.

				Plötzlich flog ein großer Schatten herbei und landete auf dem Balkon. Roque ließ rasch seine Flügel verschwinden, stellte sich so hin, dass Bill ihn nicht sehen konnte, und zog sein schwarzes Hemd an.

				Shade bedauerte das. Was hatte dieser Mann doch für einen Oberkörper! Als sie ihm die Balkontür öffnete, konnte sie sich nur schwer zurückhalten, ihre Hände über seinen muskulösen Brustkorb gleiten zu lassen. Fast hatte sie die Angst, die er in der Kneipe in ihr ausgelöst hatte, vergessen. Nun fiel sie ihr doch wieder ein. Sie hoffte, dass er diese Waffe nicht noch einmal einsetzte, denn sie wusste nicht, ob sie sich ein weiters Mal selbst davon überzeugen konnte, dass er ihr nichts tun würde.

				Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie ihn mit anderen Augen gesehen. Er kam zwar aus der Hölle, aber er war selbst nicht böse. Niemand, der schlecht war, sehnte sich derart nach Wärme, Nähe und Zuneigung, hatte sie gedacht. Das war ein Trugschluss gewesen, wie sich im Bear’s den herausgestellt hatte. Das Virus der Finsternis hatte ihn befallen. Er war verloren – für die Welt und für Shade. Warum wuchs das Verlangen, ihn zu umarmen, durch diese Erkenntnis nur umso mehr?

				Roque trat ein und baute sich vor dem Krankenbett auf. Selbst ohne Schwingen wirkte er imposant, beeindruckend und durch seine finstere Miene einschüchternd. Er stemmte seine Fäuste in die Hüften.

				Bill sank tiefer ins Kissen. Abwehrend hielt er seine Arme hoch, seine blau-schwarzen Finger zu Krallen geformt. Sein Blick suchte den Alarmknopf für die Krankenschwester, doch Shade bezweifelte, dass er ihn durch die Erfrierungen überhaupt drücken konnte.

				»Er hat bereits für seine Tat bezahlt.« Beruhigend legte sie eine Hand auf Roques Oberarm. Im grellen Licht der Neonlampe wirkten seine Haare nicht mehr weißblond, sondern leuchteten wie Weizen. Sah nicht normalerweise bei der kühlen Beleuchtung alles heller aus? Selbst seine Augen schimmerten seegrün und nicht mehr hellblau. Es musste sich um eine Sinnestäuschung handeln. Was sonst?

				Er schnaubte. »Und es verdient!«

				»Hätte er nicht mit einer Pistole auf mich gezielt, hätte er Handschuhe getragen«, sagte Shade naserümpfend. »Und durch die Handschuhe wären die Erfrierungen nicht ganz so schlimm ausgefallen.«

				»Wäre er nicht auf den Mount Jackson gestiegen, um Arthur zu drangsalieren, hätte er erst gar keine erlitten.«

				»Ich bin nur mitgekommen, weil E…« Gold stockte. Sein Gesicht rötete sich. »Weil mein Kumpel mich darum gebeten hatte. Hab’ ihn begleitet, mehr nich’.«

				»Das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich vergewaltigen wolltest.« Die letzten beiden Worte hatte sie beinahe geschrien.

				Mitleid erheischend schaute Bill seine Hände an und hielt sie ein Stück höher. »Ich sollte dich doch ablenken! Niemals hätte ich dich gezwungen, mir einen zu blasen, ich schwör’s!«

				»Ach, daran erinnerst du dich also doch noch?« Vor ihrem geistigen Auge griff er an den Reißverschluss seiner Hose. Doch bevor er sein Geschlecht hatte entblößen können, damit sie ihm Lust verschaffte, war Roque durch die Luft herangerauscht und hatte Bills Kopf gegen einen Baum geschlagen.

				»War nur ein Spiel. Manchmal mache ich dumme Sachen, frag meine Frau! Aber ich mein’ das nicht so. Das ist nur Spaß. Wollte dich da draußen auf’m Berg ärgern. Tut mir leid. Bin wohl zu weit gegangen. Ich seh’ doch nicht mal mehr richtig. Schau her, ich arme Sau trag ’ne Augenprothese!« Seine Stimme überschlug sich fast. Immer wieder sah er Roque an, als befürchtete er, der Mann mit den breiten Schultern könnte jeden Moment über ihn herfallen.

				Dabei stand vielmehr Shade kurz davor, ihn zu ohrfeigen. Aber dann betrachtete sie wieder seine Verunstaltungen und seufzte resigniert.

				»Ich weiß nich’ mal, wie ich die Krankenhausrechnung zahlen soll. Hab’ doch keine Versicherung, bin arbeitslos.« Sein Schluchzen klang herausgepresst, aber die Tränen, die seine Wangen hinabliefen, waren echt. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«

				Roque entspannte sich etwas, denn er stellte sich lockerer hin. »Über Mrs. Gold.«

				»Scheiße! Dann hab’ ich wohl auch bald keine Frau mehr. Sie ist stinksauer, dass ich schon wieder Blödsinn angestellt hab’.« Bill blinzelte seine Tränen weg, wagte jedoch offenbar nicht, sie von seinen Wangen abzuwischen, geschweige denn, sich die Nase zu putzen. »Dabei war das doch alles ganz harmlos.«

				»So nennst du das?« Zornig neigte Shade sich über das Bett. »Ein Mord ist für dich eine Bagatelle?«

				Da sie geschrien hatte, legte Roque einen Zeigefinger an seine Lippen und schaute zur Tür. Zum Glück kam niemand.

				»M-Mord?!« Bill fürchtete sich in diesem Moment offensichtlich mehr vor ihr als vor Roque, denn er rückte näher an den Engel heran und somit von ihr weg.

				»Arthur Ehrmann ist tot.« Wut drückte ihr die Kehle zu. Am liebsten hätte sie auf Bill eingeschlagen, da er den Unschuldigen mimte, aber sie riss sich am Riemen. »Wir haben ihn mit einem Messer in der Brust gefunden. Er lag vor seiner Hütte.«

				Schützend hielt Bill sich die Hände vor das Gesicht und schaute Shade zwischen seinen entstellten Fingern hindurch an. »Davon weiß ich nichts, ich schwör’s!«

				»Wenn du noch ein Mal Ich schwör’s sagst, vergesse ich mich!« Ihre Fäuste mochten lächerlich klein aussehen, aber ihre Miene und ihre Körperhaltung zeigten ihm deutlich, dass es nicht auf die Werkzeuge, sondern den Willen ankam.

				Bill kroch tiefer unter seine Bettdecke. »Ich war doch bei dir und nicht bei Ehrman. Woher soll ich wissen, was vorgefallen ist? Meine Knarre war nicht einmal echt!«

				»Genauso wenig wie dein Sheriffstern«, sagte Shade.

				Hörbar rang er nach Luft. 

				»Das macht aber keinen Unterschied, weil ich im Wald noch nicht wusste, dass es sich um Kinderspielzeug handelte.« Wie eine Krähe mit gefährlich spitzem Schnabel neigte sie sich über ihn.

				»Wir … wir …« Hektisch schluckte Bill. »Wir wollten ihn nur ein wenig einschüchtern, mehr nicht, ich schwö… ich meine, ich sag’ nichts mehr.«

				»Welche Probleme hattet ihr mit Art?« Roque stellte einen Fuß auf eine Querstrebe des Bettes und stützte sich auf seinem Knie ab.

				Wie ein Zuschauer bei einem Tennismatch guckte Bill zwischen ihnen hin und her. »Ich gar nicht.«

				»Dann eben dein Kumpel.« Shade richtete sich auf.

				»Meine Lippen sind versiegelt.« Demonstrativ presste er sie zusammen.

				Roques Stimme hallte von den Wänden ab. »Wo finden wir ihn?«

				Schweigend schüttelte Bill seinen Kopf.

				»Meinst du nicht, es wäre ein Leichtes für uns, die Wahrheit aus dir herauszubekommen – so jämmerlich, wie du daliegst?«, fragte Shade mit einer Portion Überheblichkeit in ihrer Stimme, selbst erstaunt darüber, welch gute Schauspielerin sie war. Selbstverständlich hatte sie nicht vor, ihm Gewalt anzutun. Aber um eine Drohung war sie nicht verlegen.

				»Ich kann nicht mehr verraten!«, schrie Bill plötzlich verzweifelt. »Sonst bringt er mich auch um!«

				»Wer, dein Kumpane?«, hakte Roque nach.

				Gold nickte heftig.

				Shade sah ihm an, dass seine Angst echt war. »Sag uns seinen Namen, und wir spüren ihn selbst auf!« Das hatten sie bei ihm schon geschafft, sie würden es auch noch einmal fertigbringen. Roque und sie bildeten ein tolles Team. Schräg, voller Höhen und Tiefen, aber sie kamen gemeinsam ans Ziel.

				Flehend blickte Bill sie an.

				Roque betonte jede Silbe und klang dabei so düster und Unheil bringend, dass selbst Shade erschauderte. »Wer – ist – er?«

				»Ich kann nicht«, wisperte Gold, obwohl er vor Furcht zitterte.

				Shade murmelte: »Verdammt!« Die Angst vor seinem Kumpel überstieg die vor ihnen noch. Von einer Freundschaft zwischen den beiden Männern konnte wohl nicht die Rede sein. Hatte Joe Bill bezahlt, um ihn zu begleiten? Oder schuldete Gold ihm einen Gefallen oder gar Geld?

				»Schau her!«, befahl Roque ihm in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Was du jetzt siehst, wird unter uns bleiben, oder ich werde dafür sorgen, dass du in die Psychiatrie eingewiesen wirst!«

				Shade hielt erschrocken die Luft an. Er hatte doch wohl nicht vor, diesem Schurken sein wahres Wesen zu zeigen. Atemlos brachte sie hervor: »Nicht doch!«

				Schweißperlen traten auf Bills Stirn. »Habt ihr mir nicht schon genug angetan?«

				»Die Erfrierungen gehen auf dein Konto.« Fest drückte Roque seinen Daumen auf die mit zwei weißen Klebestreifen bedeckte Kanüle in Golds Arm, sodass dieser vor Schmerz aufstöhnte. Seine Fingerspitzen glitten an dem Infusionsschlauch beinahe zärtlich höher. Mit einem Mal nahmen sie eine rosa-bläuliche Färbung an, wie der Winterhimmel bei Frost. Er selbst schien sich nicht daran zu stören, Bill jedoch riss seine Augen auf.

				Auch Shade glaubte kaum, was sie sah. Dort, wo der Eisengel die Leitung berührte, gefror die Flüssigkeit darin. Die Kälte breitete sich nach oben und nach unten aus. Eisblumen wuchsen auf der Plastiktüte, die an dem Gestell hing. Bill bedeckte mit seiner Hand die Nadel, als könnte er so verhindern, dass die Kälte auf ihn übergriff. Wie in Zeitlupe kroch das Eis durch die Gummiröhre näher an ihn heran.

				Bevor er sich die Kanüle aus dem Arm herausreißen konnte, hielt Roque ihn auf. »Das nützt dir nichts. Ich könnte auch dein Blut gefrieren lassen wie jede andere Flüssigkeit. Ich habe die Fähigkeiten dazu und keine Skrupel, sie einzusetzen. Alles, was du tun musst, um mich davon abzuhalten, ist, mir zu sagen, wie dein Kumpel heißt.«

				»Er hat kaltblütig einen alten Mann erstochen«, redete Shade eindringlich auf Bill ein. »Wenn es stimmt, dass ihr Art nur einen Schrecken einjagen wolltet, kannst du die Bluttat doch niemals gutheißen!«

				Gold schluchzte. »Das tu’ ich doch auch nicht. Ich bin kein Mörder!«

				Unaufhaltsam fraß sich der Frost durch den Schlauch. Nicht nur Bills, sondern auch Shades Herz raste. Warum rückte er nicht endlich mit der Sprache heraus? Dachte er, sie blufften nur? Besorgt schaute sie Roque an und runzelte die Stirn. Wie weit würde er gehen, um die Antwort zu erfahren? Keinesfalls würde sie zulassen, dass er Gold folterte.

				»Nun rede schon!«, schrie sie den Kranken an. »Denkst du, du schuldest ihm etwas, weil er dich in die Klinik gebracht und dir somit das Leben gerettet hat?«

				»Gerettet?!« Er spie das Wort förmlich aus. Einige Sekunden lang war er in sich gekehrt, als würde er sich die Situation noch einmal ins Gedächtnis rufen. Dann klärte sich sein Blick. »Gar nichts hat er. Das feige Schwein ist abgehauen, statt mich zu suchen. Bis heute war er nicht hier, dabei hat er von seinen Spionen längst erfahren, dass ich im Spital liege. Er weiß immer über alles Bescheid. Er ist der Big Boss, oh ja!«

				»Warum deckst du ihn dann?« Roque hörte auf, die Flüssigkeit einzufrieren, machte das Eis jedoch nicht wieder flüssig.

				»Tu’ ich doch gar nicht. Ich schütze mich selbst. Er wird erfahren, dass ich geplaudert habe, und mich in Stücke reißen. Vielleicht wortwörtlich, womöglich macht er mich auch anders fertig. Er könnte mir mein Haus wegnehmen, mich einsperren wegen irgendwas, das er sich ausdenkt, oder meine Frau könnte einen Unfall haben. Er ist zu allem fähig. Ihm gehört die Stadt. Man legt sich nicht mit ihm an!«

				»Wir schon!« Wenigstens Roque hörte sich überzeugend an, denn Shade bekam Angst – schließlich hatte Joe bewiesen, dass er zur schlimmsten aller Schandtaten fähig war.

				Joe musste eine große Nummer sein, vor dem sich selbst die Ganoven fürchteten. Eventuell waren sie, Shade und Roque, ihm nicht gewachsen, zumindest Shade nicht. Aber sie hatte ja einen Todesengel aus der Hölle auf ihrer Seite, das beruhigte sie etwas. Seine Waffen waren nicht aus Stahl oder mit Blei gefüllt, sondern magisch. Aber wie lange würde er noch bei ihr sein? Sein Herr vermochte ihn jederzeit zurückzurufen, und dann wäre sie auf sich allein gestellt.

				Roque ließ die Flüssigkeit weiter zu Eis werden. »Wer ist er?«

				Keuchend beobachtete Bill, wie das Grauen näher kam. Er packte die Kanüle, um sie herauszuziehen, doch der Engel presste seine Hand auf die seine, somit auch seine Frostfinger, und hielt ihn davon ab.

				Vor Schmerz verzog Bill das Gesicht. »Hartcourt, Earl Hartcourt. Er ist natürlich kein Graf, auch wenn er so tut, als gehörte ihm das Bridgeport Valley. Das ist nur sein Vorname. Ich schwör’, dass er so heißt!« Seine Stimme klang immer schriller. »Er ist der Sheriff!«

				Überrascht ließ Roque ihn los.

				»Ist nicht wahr, oder?«, kam es erstaunt und gleichsam entsetzt über Shades Lippen. Ein korrupter Gesetzeshüter war noch ärger als ein Verbrecher, weil er sowohl mit der Unterstützung der Polizei als auch der Kriminellen rechnen konnte.

				Gold riss sich die Nadel heraus. »Er ließ mich im Schnee liegen, damit ich verrecke, dieser Wichser! Ich hab’ seine Stiefel erkannt, als er vor mir stand. Auf die ist er nämlich so verdammt stolz, erzählt immer wieder, wie teuer sie waren.« Weinerlich sprudelte alles aus ihm heraus. »Stumm hat er auf mich runtergeguckt, glaubte wohl, ich wär’ tot, oder auch nicht. Dann ging er einfach wieder. Wahrscheinlich dachte er sich: ein Zeuge weniger. Aber ich war noch nicht krepiert. Mit letzten Kräften bin ich weitergekrochen, bis ich einen Abhang runtergerollt bin. Unten blieb ich einfach liegen, ich war völlig am Ende. Es wurde immer kälter, das war nicht normal. Irgendwann fand mich ein Ranger.« Er versuchte, seine Klauen aneinanderzulegen, aber die flehende Geste sah vielmehr aus, als wollte er einen Blütenkelch darstellen. »Bitte, erzählt keinem, dass ich Earl verraten habe! Er macht mich kalt!«

				Roque stellte sich ans Fußende und stützte sich auf dem Bettgestell ab. »Was wolltet ihr bei Arthur?«

				»Keine Ahnung, wirklich! Ich sollte Hartcourt nur begleiten. Zu zweit kann man jemanden leichter einschüchtern. Dafür hat er mir ein paar Scheine gegeben. Die brauch’ ich dringend. Hab’ doch keinen Job. Wenn ich nicht endlich zahle, stellen sie uns den Strom ab, dann können wir nicht heizen, und der Winter wird lang, wenn er jetzt schon anfängt.«

				Shade warf dem Eisengel rasch einen Blick zu. »Du warst Hartcourt früher unterstellt, habe ich recht?«

				»Vor dem Scheißunfall, der mich ein Auge gekostet hat, ja.« Bill nickte. »Er war mein Boss. Ist es jetzt noch, nicht offiziell natürlich. Legt euch nicht mit ihm an, hört auf meinen Rat!«

				»Er geht über Leichen, das wissen wir, aber das schreckt uns nicht ab«, erwiderte Roque und richtete sich auf. Er ging zur Infusion, stellte sicher, dass die Flüssigkeit wieder ungehindert durch den Schlauch floss, und drehte das Ventil am oberen Ende zu, damit nicht alles auf den Boden tropfte. Dann drückte er für Bill den Rufknopf und verließ mit Shade zusammen das Krankenhaus.

				Auf der Straße blieb er stehen und rieb sich die Brust.

				»Was ist los?«, fragte Shade besorgt.

				»Mein Tattoo tut weh.«

				Skeptisch runzelte sie die Stirn. »Deshalb massierst du deinen Brustkorb?«

				Er wandte sich ab und stapfte durch die Schneedecke zu ihrem SUV, der gegenüber vom Eingang parkte. »Die Schmerzen strahlen nach vorn aus.«

				»Warum fliegst du dann nicht voraus?«, erkundigte sie sich außer Atem, da sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Selbst im Licht der Straßenlaterne wirkten seine Haare goldblond. Was hatte das zu bedeuten?

				»Lass uns morgen nach Hartcourt schauen.« Vor ihrem Wagen blieb er stehen, streckte sich und zuckte zusammen. Keuchend machte er einen Katzenbuckel. Aus irgendeinem Grund wich er ihrem Blick aus. »Da er Sheriff im Mono County ist, wird er wohl kaum abtauchen.«

				»Kommst du mit in die Pension auf mein Zimmer? Ich könnte dich einschleusen wie einen heimlichen Liebhaber.« Wenn Shade ihn offiziell mitnahm, müsste sie mehr für die Doppelbelegung bezahlen, und sie bezweifelte, dass Roque Geld besaß. Als sie ihn getroffen hatte, hatte er nicht einmal eine Hose mit Taschen getragen. Sie wunderte sich, dass sich trotz der ernsthaften Recherche frivole Gedanken formten, denn sie dachte daran, wie sein Lendenschurz aus Schneeflocken in der warmen Hütte geschmolzen und er mit einem Mal nackt gewesen war.

				»Dann möchte ich aber auch so behandelt werden.« Über das Dach des Geländewagens hinweg lächelte er sie verheißungsvoll an.

				Plötzlich blähte sein Hemd sich auf dem Rücken. »Roque!«, rief Shade alarmiert.

				Er schloss seine Augen und atmete mehrmals tief ein. Der Stoff senkte sich rechtzeitig wieder, bevor seine Flügel noch weiter aus der magischen Tätowierung herauswuchsen. Vor Schmerz lief er rot an, und tiefe Furchen bildeten sich um seinen Mund herum und auf seiner Stirn. Er öffnete seine Lider wieder. »Du hast mich abgelenkt, ich muss mich konzentrieren.«

				Obwohl er ihr leidtat, musste Shade schmunzeln, denn das erotische Vibrieren seiner Stimme blieb ihr nicht verborgen. Sie ahnte, dass sie die Schuld nur zur Hälfte trug. Seine Schwingen drängten immer stärker heraus, weil die Engelgestalt sein wahres Aussehen war. So faszinierend Shade das fand, war sie dennoch auch ein bisschen betrübt, denn mit einem überirdischen Wesen konnte sie nicht zusammen sein, mit einem Menschen schon. Immerhin würde sie noch einmal mit ihm schlafen. Sie nahm alles von ihm, was sie bekommen konnte! Warum nur wünschte sie sich mehr?

				»Ich mache es wieder gut.« Kess spitzte sie ihre Lippen. Vor Vorfreude kribbelte ihr ganzer Körper. Nach dem anstrengenden Tag waren Zärtlichkeiten genau das, was sie brauchte. Aber sie wollte sie von niemand anderem als Roque. Sehnsüchtig, weil sie es kaum erwarten konnte, ihn zu küssen und in sich zu spüren, beobachtete sie, wie er einstieg.

				In ihr Auto.

				Um mit auf ihr Gästezimmer zu kommen.

				Das fühlte sich gut an.

				Saugut!

				Gemeinsam fuhren sie zur Pension Wild Goose. Doch den Plan, den Shade sich zurechtgelegt hatte, um ihren heimlichen Mitbewohner ungesehen hineinzubringen, benötigte sie gar nicht, denn die Besitzer waren nirgends zu entdecken. Aber sie hörte das Plärren eines TV-Jingles und vermutete, dass die beiden älteren Herrschaften in ihrer Wohnung, die in das Erdgeschoss integriert war, vor dem Fernseher saßen.

				Shade und Roque schlichen die Treppe hinauf in die erste Etage. Wie zwei Teenager in einem Schullandheim, die sich entgegen der Regeln der Herbergseltern besuchten, drückten sie sich durch einen Türspalt in den Raum hinein.

				Einladend hieß das Bett gegenüber vom Eingang sie willkommen und verstärkte das Prickeln, das Shade während der kurzen Fahrt begleitet hatte. Der Schrank – eine einfache Eichenholzkonstruktion – auf der rechten Seite stammte bestimmt noch aus den Siebzigerjahren, aber er war sauber, stabil und erfüllte seinen Zweck. An den Tisch hinter der Tür würde Roque sich mit seinen Fittichen wohl nur setzen können, wenn sie ihn vorzogen, weil er so klein war, dass er gerade einmal Platz für zwei Gedecke bot, und so eng an der Wand stand, als wäre er daran festgedübelt. Vermutlich hatten die Betreiber der Pension absichtlich einen Spiegel darüber aufgehängt, damit die Platte doppelt so groß wirkte, als sie tatsächlich war.

				Mit schmerzverzerrter Miene riss der Eisengel sich sein Hemd vom Leib. Seine Flügel schossen aus der Tätowierung heraus. Sie füllten fast das gesamte Zimmer aus, stießen an die Deckenlampe, die daraufhin hektisch hin und her schwang, und fegten eine Hutschachtel, die die Gasthausbetreiber wohl zur Dekoration auf den Kleiderschrank gelegt hatten, herunter. Glücklicherweise war sie leer. Das Scheppern, als sie gegen die Wand geschleudert wurde, zu Boden fiel und dort noch ein Stück weit rollte, war, so hoffte Shade, nicht so laut, dass es das Geplärre aus dem Fernseher ein Geschoss unter ihnen übertönte.

				»Scht!« Sie legte ihren Zeigefinger an die Lippen und lauschte, aber niemand kam die Treppe hoch, um nachzuschauen, welches die Ursache für den Krach war.

				»Dann musst du gleich aber auch leiser sein.«

				Hitze stieg in ihre Wangen, weil sie auch ohne dass er es ausgesprochen hatte, wusste, dass er von Sex redete. Sie zog ihre Jacke aus und warf sie einfach auf einen Stuhl. Ihr kam es so vor, als wäre es im Zimmer so schwül wie in einer Sauna. »Ich bin nie laut dabei.«

				»Hm«, machte er. »In der Hütte war ich froh, dass wir keine Nachbarn hatten. Du hast gestöhnt, dass die Wände gewackelt haben.«

				Empört rang Shade nach Atem. »Unsinn!«

				Er neigte seinen Kopf zur Seite und schaute sie in dieser Art und Weise an, die ihre Knie weich werden ließ – lasziv, überlegen und herausfordernd. »Wetten, dass ich dich zum Schreien bringen könnte?«

				»Niemals! Nur Frauen in Pornos schreien, was genauso vorgetäuscht ist wie ihr Orgasmus.«

				»Wenn du meinst, dann zögerst du sicher nicht einzuschlagen.« Auffordernd hielt Roque ihr seine Hand hin.

				Kaum hatten sich ihre Finger in seine geschlungen, hielt er sie fest und zog sie mit einem Ruck zu sich heran. Sein Arm drückte auf ihren Rücken und presste ihren Unterleib enger an sein anschwellendes Glied.

				Die Nähe zu ihm ließ Shades Puls schneller schlagen. »Was ist denn eigentlich der Einsatz?«, fragte sie und ertappte sich dabei, wie sie diese Frage nahezu hauchte. Am liebsten hätte sie ihn leidenschaftlich geküsst, aber sie wollte ihm nicht zeigen, wie groß ihr Verlangen nach ihm bereits war.

				Zärtlich zeichnete er ihr Piercing, den Gecko über ihrer Braue, nach. »Mich interessiert nur die Erbringung des Beweises. Der Weg ist das Ziel.«

				Sie runzelte die Stirn. »Dann geht es dir gar nicht darum, zu gewinnen?«

				»Das habe ich längst, indem du dich auf die Wette eingelassen hast.« Lächelnd zwinkerte er.

				

			

		

	
		
			
				

				Vierzehntes Kapitel

				Teuflisch gut

				Da sie sich in Arthurs Hütte nur grob hatte reinigen können, verspürte Shade das dringende Bedürfnis, sich vor dem Sex gründlich zu waschen. Leider passten zwei Personen und ein Paar Flügel nicht in die kleine Kabine im Bad, daher mussten sie nacheinander duschen.

				Roque hatte zwar ein drittes Mal sein weißes Gefieder verschwinden lassen, aber es musste sich wohl angefühlt haben, als würde jemand die Linien seines Tattoos mit einer Messerklinge nachziehen, daher hatte er wieder seine Engelsgestalt angenommen und ihr den Vortritt gelassen. Nun war er an der Reihe.

				Während Shade sich abtrocknete, musterte sie ihn genüsslich. Er klappte seine Schwingen zusammen wie ein Schmetterling und trat unter die Brause. Als er sich zwischen den Beinen einseifte, hob sein Schaft sich noch etwas weiter an. Nachdem der Schaum abgewaschen war, verließ er die Kabine, drehte sich herum und schob geschickt sein Gefieder unter den Strahl.

				Leider gab es keine Badewanne, und die durchsichtige Kabinenwand machte es Shade unmöglich, ihm zu helfen. Zu gern hätte sie seine Muskelberge geschrubbt und seine Federn behutsam abgespült. Stattdessen wickelte sie das Badetuch um ihren Körper, verknotete es über ihren Brüsten und wechselte in den Wohn-Schlaf-Bereich. Um zu verhindern, dass die Nachbarn ihnen bei ihren hoffentlich schmutzigen Spielen zuschauten, ging sie zu dem einzigen Fenster. Draußen schneite es immer heftiger. Die Gehwege und Dächer waren längst weiß. Plötzlich befürchtete Shade, dass der Eisige Lord seinen Krieger durch die Flocken beobachtete, und sie beeilte sich, die Jalousien zu schließen.

				Als sie sich umwandte, stand Roque bereits mitten im Hauptraum – nackt, wie Gott ihn schuf, mit Flügeln, die der Teufel ihm geschenkt hatte. Er legte, wohlig seufzend, mehrmals seine Schwingen eng an seine Kehrseite und breitete sie langsam wieder aus. »Ah, das tut gut! Langsam lässt auch das Stechen im Rücken nach.«

				»Ich massiere sie dir.« Shade stellte sich hinter ihn. Sachte streichelte sie über die Ansätze, wohl wissend, dass dieser Bereich bei ihm eine erogene Zone bildete, und entlockte dem Engel dadurch ein tiefes Stöhnen. Immer wieder strich sie mit sanftem Druck von innen bis hin zum äußeren Rand. Einmal benutzte sie dazu ihren Handballen, einmal fuhr sie mit ihren Fingern hindurch. Sie zupfte mit ihren Lippen an einzelnen Federn, vergrub ihre Nase in dem zarten Flaum, der den Übergang zwischen Rücken und Flügel bedeckte, und rieb mit ihrer Wange darüber, worauf die Schwingen ekstatisch zitterten.

				Roque keuchte und drehte sich zu ihr herum. Gierig betrachtete er sie von oben bis unten. »Ist das ein Trick, um das Spiel zu gewinnen? Glaubst du, ich verliere das Interesse daran, dich zum Schreien zu bringen, wenn ich vorher komme?«

				»Das Verwöhnprogramm gehört nur mit zu unserem Abkommen.«

				»Abkommen?« Seine Mundwinkel, die eben noch nach oben gezogen waren, wölbten sich nun nach unten. »Ach ja, unser Handel. Den hätte ich beinahe vergessen. Gut, dass du mich daran erinnert hast!«

				Der Spott in seiner Stimme zeigte ihr, dass sie ihn verletzt hatte. Sie bereute, davon gesprochen zu haben. Eigentlich hatte sie ihn nur necken wollen. »So war das nicht gemeint.«

				»Dann hätte ich dich gar nicht mit der Wette herumkriegen brauchen, sondern dir einfach befehlen können, mit mir zu schlafen?« Er tat, als würde er nachdenken, und tippte mit seinem Zeigefinger gegen seinen Mund. »Ja, so ist es wohl. Das sollte ich mir merken.«

				»Hör auf, so zu reden!«, entgegnete sie energisch, legte jedoch umso sanfter ihre Handflächen an seinen Brustkorb. »Schon beim ersten Mal hast du mich verführt wie ein Liebhaber seine Geliebte. Ich schätze, den Deal brauchen wir genauso wenig wie die Wette.«

				Eindringlich sah er sie an. Versuchte er, in ihrem Gesicht zu lesen, ob sie wirklich etwas für ihn empfand? Oder befürchtete er, sie könnte sich ihm nur hingeben, um sicherzustellen, dass er ihr auch weiterhin half?

				Sie fasste sich ein Herz und sprach aus, was sie fühlte: »Ich will dich, Roque.«

				Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Du solltest mich aber nicht begehren.«

				»Genauso wenig wie du mich.« Zärtlich rieb sie mit ihren Daumen über seine Nippel.

				Sein Brustkorb wogte auf und ab. »Aber es ist nun mal der Fall.«

				»Wir können uns nicht dagegen wehren.« Sie nickte.

				Geschickt löste er mit einer Hand den Knoten in ihrem Badetuch. Nachdem es zu Boden gefallen war, betrachtete er Shade von den Zehen bis zu den Haaren, wobei er an einigen Stellen länger verweilte als an anderen. »Also, versuchen wir es nicht länger!«

				»Einverstanden.« Als sie sich vor ihm hinkniete, erregte es sie nicht allein, seinen Schaft unmittelbar vor ihrem Gesicht zu haben, sondern auch die Überraschung, die sich in Roques Miene spiegelte.

				Sie neigte sich vor und küsste die Spitze seines Glieds ein einziges Mal. Es zuckte und richtete sich weiter auf. Doch statt es sofort in den Mund zu nehmen, rieb sie ihre Wange an der samtweichen Vorhaut. Sie spitzte ihre Lippen und strich am Stamm auf und ab. Sein Phallus wurde bald ganz hart. Das Geschlecht wuchs aus seiner Hülle heraus. Eine bläuliche Ader trat hervor. Lasziv leckte Shade darüber. Sie schob ihre Zungenspitze in die kleine Öffnung auf der Eichel und lutschte einen salzigen Tropfen ab.

				Langsam nahm sie den Penis in ihre Mundhöhle auf. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass Roques Beine zitterten. Gemein, wie sie war, ließ sie seinen Schaft wieder hinausgleiten und nuckelte lediglich ein wenig daran herum.

				Roque gab einen ungeduldigen Laut von sich, vergrub seine Finger in ihren Haaren und drang mit seinem Glied wieder in sie ein. »Schau mich an!«

				Als Shade zu ihm aufsah, sein Geschlecht zwischen ihren Lippen, keuchte sie, weil das Bild, das sich ihr bot, wundervoll war. Seine hellen Schwingen ragten hinter ihm auf wie helle Sonnenstrahlen. Die weichen weißen Federn bildeten einen unglaublichen Kontrast zu seinen harten Muskeln. Breitbeinig stand er vor ihr, ein Mann wie ein griechischer Gott, und dennoch stöhnte er, weil sie ihm Lust bereitete.

				»Ich habe ihn in der Hand«, dachte Shade triumphierend und korrigierte sich: »Ich habe ihn im Mund.« Beinahe hätte sie gekichert wie ein Teenager, doch sie beherrschte sich, damit er sie nicht für kindisch oder gar irre hielt, zumal sein Phallus sie ohnehin knebelte.

				Behutsam zog Roque ihren Kopf zurück, sodass sein Geschlecht aus ihr herausglitt, und drückte sie sogleich wieder auf sein Glied. Er dirigierte sie und beobachtete, wie sein Penis immer wieder zwischen ihren Lippen verschwand. Sie dagegen übte etwas Druck aus, überließ aber ansonsten ihm die Kontrolle und erregte sich daran, von ihm sanft dominiert zu werden und gleichzeitig zu sehen, wie er immer mehr die Beherrschung verlor. In kurzen Intervallen erbebte er. Er rang nach Atem, sein Teint färbte sich rot, und sein Blick trübte sich vor Lust.

				Als sie seine Hoden kraulte, flatterte er mit seinen Flügeln und stemmte sich auf seinen Oberschenkeln ab. Shade gab nun wieder den Takt vor. Sie verwöhnte ihn, indem sie ihren Mund so weit wie möglich über den Phallus stülpte und ihre Zunge daraufpresste, wenn sie sich wieder zurückzog.

				Leidenschaftlich leckte sie über seine Eichel. Sie lutschte daran und saugte sachte. Mit zwei Fingern drückte sie den Penis an der Wurzel zusammen, doch statt sich ihm weiterhin zu widmen, züngelte sie ausgiebig über Roques Hodensäcke. Sie massierte sie mit ihren Lippen, einmal sinnlich, einmal fest, dann befriedigte sie seinen Schaft wieder oral und trank die Lusttropfen, die sich lösten.

				»Hör auf!«, raunte Roque, und da sie seiner Bitte nicht nachkam, erneut lauter: »Hör auf, sonst komme ich augenblicklich!«

				Schade, dachte Shade in einem Anflug von liebevollem Sadismus. Sie hätte stundenlang so weitermachen können, bis er vor Erregung gejammert hätte.

				Immer noch atmete er aufgeregt. Bevor er seinen Oberkörper aufrichtete, griff er unter ihre Achseln und hob sie auf ihre Füße. Ihre Knie taten trotz des Teppichs weh, aber das behielt sie für sich.

				»Du fühlst dich so gut an! Du schmeckst so gut!« Grinsend bog sie seinen Phallus nach unten, schmiegte sich an Roque und seufzte, weil sein Geschlecht auf das ihre drückte. Ihre Klitoris pochte. »Ich will dich!«

				»Willst du nicht vielmehr um deiner selbst willen mit mir schlafen?« Fest packte er ihre Gesäßhälften.

				Shades Hände wanderten von seinen Seiten über seinen Rücken bis hin zu seinen Flügeln und kraulten den Flaum, der den Übergang verdeckte. »Wie bitte?«

				»Weil du heiß bist.« Lasziv ließ er seine Lenden kreisen, sodass sein Schaft über ihren Kitzler rieb. »Läufig wie eine Hündin.«

				»Red nicht so … so …« Sie suchte nach dem passenden Begriff, aber ihr fiel keiner ein. Die Hitze zwischen ihren Schenkeln lenkte sie zu sehr ab.

				»Meinst du schmutzig?«, half er ihr schmunzelnd aus. »Das macht dich doch an, gib es zu!«

				Shade stöhnte. »Ich mag es kurz und schmerzlos, in Missionarsstellung und im Dunkeln.«

				»Schöne Lügnerin! In der Kate hast du mich wild geritten wie eine Amazone!« Zärtlich biss er in ihren Hals. »Aber ich werde dich schon noch dazu kriegen, dass du zugibst, dreckigen Sex zu mögen.«

				Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand er auch schon hinter ihr, legte seine Arme wie Schraubstöcke um ihre Taille und zerrte sie vor den Spiegel, der über dem Tisch hing. Da sie sich nun selbst sah, kam sie sich noch nackter vor; nicht nur wegen ihrer Hüllenlosigkeit, sondern auch wegen ihrer erigierten Brustwarzen, glühenden Wangen und halb geschlossenen Lider. Nie zuvor hatte sie in diesem Zustand ihr Spiegelbild angeschaut. Verlegen wandte sie den Blick ab.

				Doch Roque nahm ihr Kinn und zwang sie, sich erneut zu betrachten. »Du fährst darauf ab, es hemmungslos zu treiben.«

				Seine Finger glitten sinnlich über Shades Kehle hinab zu ihrem Dekolleté und tiefer zu ihren Brüsten, wo er Kreise um ihre Warzenhöfe zeichnete. »Losgelöst und wild.«

				Sie bekam eine wohlige Gänsehaut, worauf ihre Nippel sich noch mehr, geradezu schmerzhaft vor Wollust zusammenzogen.

				»Fast ohne Tabus, dafür mit viel Hingabe, du kostest das Spiel aus.« Zärtlich zwirbelte er ihre Brustspitzen.

				Sie hob ihre Hand, um ihn davon abzuhalten, doch zu ihrer eigenen Überraschung hielt sie sich lediglich an seinem Arm fest, da die Erregung ihre Beine weich werden ließ.

				Erotisch flüsterte er von hinten in ihr Ohr: »Ausschweifend.« Zwei seiner Finger fanden ihre empfindlichste Stelle. »Zügellos.« Sachte rieben sie darüber. »Exzessiv.«

				Stöhnend lehnte Shade ihren Hinterkopf gegen seine Schulter und schaute sich verstohlen im Spiegel an. Verwundert nahm sie wahr, dass ihre Verlegenheit sie nur noch mehr erregte. Ihr Becken bewegte sich von allein. Es schaukelte vor und zurück, als befürchtete es, Roque könnte mit der sanften Reizung aufhören, in Wahrheit ging er ihr jedoch nicht forsch genug vor. Sie wollte mehr! Wollte schneller stimuliert werden und kommen, erst durch sein Handspiel und dann gleich noch einmal durch seinen mächtigen Schaft.

				»Sag, dass schmutziger Sex dich anmacht, Shade!«

				Während sie ihre Lippen trotzig zusammenpresste, ließ sie ihren Hintern kreisen, um seine Hand dort unten intensiver zu spüren und gleichzeitig ihn so heiß zu machen, dass er sie aufs Bett warf und mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang.

				Doch Roques Selbstbeherrschung mutete geradezu überirdisch an. »Gib es zu!«

				Plötzlich wurde es so kalt an ihrer Klitoris, als würde Roque sie mit einem Eiswürfel liebkosen. Es war wundervoll und unangenehm zur selben Zeit. Auch ohne hinzuschauen, wusste sie, dass er denselben magischen Trick anwandte, wie zuvor, als er Bill Golds Infusion eingefroren hatte, nur dass er diesmal nicht den vollen Zauber entfaltete, um ihr nicht zu schaden. Seine Frostfinger drangen zwischen ihre Schenkel und schoben sich in ihre feuchte Öffnung. Die Kälte löschte die Hitze in ihrem Inneren keineswegs, sondern durch sie spürte Shade Roque in ihrer Mitte noch intensiver.

				»Okay, okay.« Sie stellte sich kurz auf ihre Zehen, als er auch noch seinen Handballen auf ihren Kitzler drückte, und seufzte resigniert. »Ich mag es schmutzig. Das bedeutet aber nicht, dass ich eine Schlampe bin!«

				Er ließ von ihr ab und drehte sie zu sich herum. »Das habe ich nie behauptet. Du genießt nur die Lust mit jeder Faser deines Körpers und nimmst sie bis in deine Seele in dich auf. Das ist eine Gabe. Ich bin genauso.«

				»Das soll wohl heißen, dass wir gut zusammenpassen.« Verliebt lächelte sie ihn an und lehnte sich mit ihrem Hintern gegen den Tisch. Sie rang immer noch nach Luft. Ihre Brustwarzen waren so empfindlich, dass sie jeden Luftzug wahrnahmen.

				Zu ihrer Überraschung trat Roque einige Schritte von ihr weg. Er stellte sich schräg zu ihr hin und bog einen Flügel nach vorn. Zärtlich strich er mit ihm über ihren Venushügel. Shade öffnete bereitwillig ihre Schenkel. Kaum streichelte er mit seinen weichen Federn ihre Spalte, keuchte sie auch schon.

				Sie fühlte sich ihm in diesem Moment so nah. Diese Erfahrung konnte sie ausschließlich mit ihm teilen. Kein anderer Mann auf der Welt vermochte ihr auf diese Art Lust zu verschaffen. Es kitzelte, es prickelte. Das Blut strömte in ihre Mitte, und ihre Schamlippen schwollen weiter an.

				Nachdem er seine Schwingen wieder entfernt hatte, glänzten sie am Rand von Shades Feuchtigkeit. Ihr Intim-Odeur breitete sich im Raum aus und duftete so stark, dass selbst sie ihn roch.

				Roque zog Shade vom Tisch weg und hob sie so leicht hoch, als wäre sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Watte. Da sie ahnte, was er vorhatte, schlang sie ihre Beine um seine Hüften und führte sein Geschlecht an ihre Öffnung. Behutsam ließ er sie ein Stück weiter herunter, sodass sein Glied in sie eindrang, und verschränkte seine Arme unter ihrem Gesäß.

				»Es hat definitiv seine Vorteile, wenn man stark wie Superman ist«, unkte sie in Gedanken. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass er abheben würde. Er stieß öfter mit den oberen äußeren Federn an die Zimmerdecke, aber das schien ihn nicht zu stören. Immer wenn er mit seinen Schwingen schlug, wurde Shade mit hochgehoben. Dann hörte er kurz auf und fiel auf den Boden zurück, wodurch er sie mit seinem Schaft pfählte. Mit dieser Taktik wurde sein Phallus kraftvoll bis zur Wurzel in sie hineingerammt, was sie an den Rand des Wahnsinns trieb.

				Ihr war, als würde sie auf einem ungezähmten Hengst reiten. Wild und stürmisch nahm Roque sie auf diese ungewöhnliche Weise. Zudem wirbelte er die Luft im Raum gehörig auf. Warmer Wind umtoste sie wie Föhn.

				Sie kam viel zu früh und bedauerte es. Aber er hatte sie schon so sehr erregt, und seine Stöße waren so gewaltig, dass sie allzu bald aufschrie, sich an ihm festkrallte und ekstatisch zuckte. Erschöpft lächelte sie, so glücklich und befreit wie schon lange nicht mehr.

				Er fuhr fort, sie zu nehmen, bis auch ihn der Orgasmus erschütterte. Während er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub, landete er sanft auf seinen Füßen und stöhnte kehlig. Sie spürte seine Zähne – er musste den Mund geöffnet haben, weil der Höhepunkt ihm den Atem geraubt hatte – und erschauderte lustvoll.

				Innig drückte sie Roque an sich. Über seine Schulter hinweg küsste sie seinen Flügel. »Wahnsinn!«

				»Ja, das ist es, was wir hier machen«, murmelte er, doch dabei klang er bedrückt.

				Er setzte Shade ab. Bevor sie ihn jedoch an sich ziehen und nachfragen konnte, was los war, legte er sich mit dem Rücken auf das Doppelbett. Sie spürte, dass sich ein Graben zwischen ihnen auftat, und verstand die Welt nicht mehr. Während ihre Hormone verrücktspielten, wirkte er, als hätte er gerade die Nachricht vom Tod seiner Eltern erhalten.

				Sie schöpfte Hoffnung, als er seine Schwingen ausbreitete und Shade zu sich winkte. »Auf die Federn?«

				Da er nickte, schmiegte sie sich behutsam in seine Arme und kuschelte sich an ihn. Er wehrte sie nicht ab, sondern streichelte ihren Oberarm und platzierte einen Kuss auf ihrem Haar.

				»Verlieb dich nicht in mich!«, ermahnte er sie leise.

				Überrascht schaute sie ihn an. »Zu spät!«, war ihr erster Gedanke. Sie sprach ihn nicht aus. Das war nicht notwendig, denn Roque wusste ohnehin, wie es um sie bestellt war.

				Mit seinem Daumen strich er einige Schweißperlen von ihrer Stirn. »Wir sollten nicht miteinander schlafen.«

				»Warum tust du es dann?«

				»Weil ich genauso schwach bin wie du, Shade.«

				»Du meinst ebenso angetan von mir wie ich von dir.«

				»Wir haben keine Zukunft, daran kann nichts und niemand etwas ändern.«

				Ihr lag auf der Zunge, dass die Liebe stärker war als alle Macht der Welt. Aber kam diese auch gegen den Herrn der Unterwelt an, der die Macht besaß, Gedanken, Gefühle und jegliche Gegenwehr einzufrieren? Das bezweifelte selbst Shade.

				»Ich gehöre nicht zu den Guten.« Abweisend starrte er an die Zimmerdecke. Entweder hielt er ihrem Blick nicht stand oder dachte an sein Leben als Mensch zurück; Shade vermutete beides. »Der Eisige Lord holt nur zu sich, wer Böses getan hat, und zwar besonders hinterhältig, egoistisch und skrupellos.«

				»Aber so bist du nicht.« Sie streichelte seinen Brustkorb, doch er versteifte sich unter ihrer Berührung, daher nahm sie ihre Hand weg.

				Roque schnaubte. »Er hat mich in sein Reich gebracht und aus mir einen seiner Knechte gemacht. Das durfte er nur, weil ich etwas Schlimmes getan und mich versündigt hatte.«

				»Bist du …« Shades Mund war so trocken, dass ihre Zunge am Gaumen klebte. »Bist du ein Mörder?«

				Er zögerte. »Ja.«

				»Oh, mein Gott!« Entsetzt richtete sie ihren Oberkörper auf, doch er zog sie in seine Arme zurück, aber nur – so glaubte sie –, damit sie ihn nicht ansah.

				»Ich trage die Schuld am Tod eines Menschen, aber das war nur die Spitze meines Sündenbergs. Meine Seele war verletzt, das machte mich blind. Ich kämpfte für das falsche Ziel, wurde gierig und ging im übertragenen Sinn über Leichen. Ich habe mehr als eine Person ins Unglück gestürzt.« Als wäre er ansteckend, ließ Roque sie los und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. »Jahrelang war ich niederträchtig und fand es völlig okay, denn ich musste ja beweisen, was für ein toller Hecht ich war, dabei war ich Dreck.«

				Plötzlich fror Shade, aber da sie auf der Bettdecke lagen, kam sie an nichts heran, womit sie sich hätte zudecken können, und aufstehen wollte sie jetzt nicht, weil sie befürchtete, Roque würde dichtmachen. »Ich glaube nicht, dass du so bist, wie du behauptest. Immerhin hast du Arthur und mich am Leben gelassen, obwohl du jeden, der dich entdeckt, beseitigen müsstest.« Außerdem dürstete er nach Nähe. Niemand, der kaltblütig handelte, war gleichzeitig sensibel, liebevoll und zärtlich.

				»Ich war ein schlechter Mensch, Shade.«

				»Aber jetzt bist du ein guter Engel.«

				»Das möchtest du nur glauben, weil du Gefühle für mich entwickelst, aber schon bald werde ich dich verletzen. Ich bin auf der Jagd. Wie schon mehrmals zuvor werde ich töten, um jemanden in das eisige Höllenreich zu holen. Danach werde ich auf die Fährte eines neuen Opfers angesetzt.« Endlich schaute er Shade an, doch sein Blick war genauso hart wie seine Worte. »Und wir werden uns nie wiedersehen.«

				Roques letzte Worte brachen ihr fast das Herz.

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehntes Kapitel

				Misthaufen

				Ungläubig rieb Roque sich die Augen. Zuerst dachte er, er würde träumen, denn er war immer noch hundemüde, obwohl es schon halb elf war. Doch da standen sie vor seinem Geschäft und warteten ohne Zweifel auf ihn. 

				Er seufzte genervt. Ihm war egal, dass das Ehepaar Cusack es mitbekam. Verdammt, er hatte an diesem Morgen noch nicht einmal einen Kaffee getrunken!

				Der Wind blies ihm kalt um die Ohren. Die grauen Wolken, die tief über der Anlage hingen, kündigten Regen an. Höher als fünfzehn Grad würde die Temperatur heute nicht ansteigen, hatte der Moderator im Radio auf der Fahrt hierher gesagt. Solch ungemütliche Herbsttage sah Texas nur selten. Roques Laune hatte sich dem Wetter angepasst.

				»Warum lassen sie mich nicht endlich in Ruhe?«, fragte er sich.

				Er hatte sich nur eben in der Bäckerei am anderen Ende der Geschäftszeile ein paar Bagels gekauft und kehrte nun zu seinem Laden zurück, um ihn aufzuschließen; eine halbe Stunde später, als auf dem Schild mit den Öffnungszeiten stand, das an der Glastür klebte, aber er hatte ohnehin seit Tagen keinen einzigen Interessenten mehr gesprochen.

				Als wäre das nicht schon schlimm genug, nahte nun auch noch ein Gewitter.

				»He, setzen Sie sich nicht auf die Motorhaube meines Wagens!« Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, Corkey von seinem Thunderbird Coupé herunterzuziehen. Hoffentlich hatte er mit seinen Ellbogen, die so spitz geworden waren, dass sie als Waffen durchgingen, nicht schon Dellen in das cremefarbene Blech gemacht! Der alte Mann besaß ja keinen Cent mehr, um das Ausbeulen zu bezahlen. Und Roque auch nicht. War das der Grund, warum Corkey nicht einmal eine Jacke anhatte? Trug er sein letztes Hemd? Fast hätte Roque über diesen Gedanken gelacht, aber seine Verärgerung wegen der Probleme, die die Cusacks ihm bereiten würden und die er zurzeit absolut nicht gebrauchen konnte, war größer.

				»Ich habe mich nur angelehnt.« Entschuldigend riss Mr. Cusack seine Arme hoch und trat von dem Auto weg. »Danke für die freundliche Begrüßung. Wir wünschen Ihnen auch einen guten Morgen.«

				Den hatten sie Roque bereits verdorben. Er schritt zu seinem Flair Bird und wischte mit dem Ärmel über die Stelle, an der Corkey das Auto berührt hatte. Erleichtert atmete er auf. Lack und Blech waren unversehrt. Eine Wertminderung des 1966er wäre katastrophal gewesen. Es würde ohnehin schwer werden, bei dem Handel am Abend kein Minus zu machen.

				Er drehte sich um und wollte zur Tür seines Ladens gehen, doch Alora stellte sich ihm in den Weg. Ihm fiel sofort auf, dass sie auf jeglichen Schmuck verzichtet hatte. Oder besaß sie keinen mehr?

				Auf solche Dinge achtete er bei Kunden sofort. Wenn sich jemand mit wertvollen Accessoires schmückte, schlug Roque umgehend ein paar Hundert Dollar auf den Kaufpreis für ein Haus oder Baugrundstück drauf, weshalb in seinen Mappen mit den Maklerobjekten nie Preise zu finden waren. Ging er großzügig mit den angeblichen Forderungen des Besitzers herunter, strich er immer noch mehr Gewinn als geplant ein. Der Trick funktionierte meistens! Nur kam er selten dazu, ihn anzuwenden.

				»Er ist doch so schwach geworden«, flüsterte Alora, als würde ihr Mann ihre Worte dann nicht mitbekommen, was natürlich Unsinn war, da er direkt hinter Roque stand. »Nimmt kaum noch etwas zu sich, der alte Dummkopf. Dabei brauche ich ihn doch an meiner Seite. Wie sollte ich jemals ohne ihn leben können?«

				Roque wurde schwer ums Herz, aber er wehrte sich gegen das aufkeimende Mitgefühl. Was scherten ihn die Cusacks? Im Gegensatz zu ihrem Mann, an dem das verwaschene grüne T-Shirt entweder schlabberte, weil er offensichtlich stark abgenommen hatte, oder weil sie in der Kleiderkammer keine kleinere Nummer erhalten hatten, war Alora mit ihrer grauen Bluse und ihrem schwarzen Rock adrett gekleidet wie eh und je. Nur die Falten in ihrem Puppengesicht waren tiefer geworfen.

				»Corkey musste sogar seinen Job als Polierer im Pharaohs Country Club aufgeben. Das ist der an der Oso Bay, vielleicht kennen Sie ihn. Leute wie Sie verkehren doch dort«, fuhr sie fort. »Das sind alles nette Leute. Sie lassen mich im Restaurant das Frühstück servieren, obwohl dort sonst nur Mädchen, die meine Enkeltöchter sein könnten, angestellt sind.«

				Roque zuckte mit den Achseln. Was hatte das mit ihm zu tun? Er hatte solch einen Club noch nie von innen gesehen und würde es vermutlich auch nie – wegen Kunden wie den Cusacks. Die brachten ihn eher ins Grab.

				»Aber die Gäste haben sich beschwert. Nicht weil ich schlecht bediene, sondern weil ich betagt bin. Sie sagen, jemand in meinem Alter sollte seinen Lebensabend genießen und nicht mehr arbeiten. Der Club würde mich ausbeuten, dabei helfen die Betreiber uns, über die Runden zu kommen.« Die Lady holte ein besticktes Stofftaschentuch aus ihrer Lackhandtasche.

				Roque wusste nicht, ob sie sich Regentropfen, die ersten an diesem Morgen, von den Wangen tupfte oder Tränen. Der Kloß in seinem Hals schwoll an, aber er wurde auch sauer, denn er merkte sehr wohl, dass Alora ihm all das erzählte, um ihn weich zu kochen. Die Mitleidstour wandte er oft genug selbst bei der Veräußerung heruntergekommener Gebäude an, wenn er behauptete, der Besitzer brauchte das Geld, um die Krankenhausrechnung seiner Tochter zu zahlen.

				»Bis Ende November darf ich noch zu ihnen kommen, dann wollen sie mich nicht weiter beschäftigen, weil sie einen Image-Schaden befürchten.« Sie schniefte und steckte das Tuch in ihre Tasche zurück.

				»Bis dahin habe ich einen neuen Job gefunden, Honey.« Als Corkey zu seiner Frau ging, schaffte er das Kunststück, seine Füße kaum vom Boden abzuheben und dennoch nicht zu schlurfen. Er umarmte sie, aber auf Roque machte es vielmehr den Eindruck, als müsste er sich an ihr festhalten, um nicht zusammenzuklappen.

				Am liebsten hätte Roque die Bagels in den Mülleimer vor seinem Geschäft geworfen, denn ihm war übel. Aber jeder Cent zählte! Er würde die Brötchen eben später essen, wenn er das Treffen mit den Cusacks verdaut hatte. »Alles Gute für Sie beide.«

				»Wir wollen unser Geld zurück, das, was Sie für uns in den Schenkkreis investiert haben, Mr. Rodriguez!« Die kräftige Stimme des Alten überraschte ihn.

				»Ich hatte Ihnen doch erklärt, wie das System funktioniert. Sie müssen …«

				»Andere Dumme finden«, führte Corkey den Satz zu Ende.

				Ja, so konnte man es auch nennen, dachte Roque.

				»Wir konnten niemanden überreden, sich in diesen«, Aloras Stimme zitterte, »wie Sie es darstellen, elitären Kreis einzukaufen.«

				»Das ist aber doch nicht meine Schuld!« Abwehrend hielt Roque seine Arme hoch.

				»Inzwischen haben wir mit mehreren Leuten darüber gesprochen, und die klärten uns auf, dass es sich um ein Schneeballsystem handelt.« Als Corkey seine knöcherne Hand zur Faust ballte, konnte Roque durch die dünne blasse Haut die Adern erkennen. »Das ist illegal!«

				Deshalb gab es ja auch keine Verträge, die abgeschlossen wurden, keine Papiere, die jemals jemand unterschrieb, nichts, was bewies, dass es den Herzkreis überhaupt gab. Man kannte die anderen Teilnehmer nicht, nur diejenigen, mit denen man direkten Kontakt hatte. Bei den Cusacks reduzierte sich das auf Roque, und sollte es hart auf hart kommen, würde er beim Leben seines Vaters abstreiten, jemals Geld von ihnen erhalten zu haben. Schließlich wollte er nicht im Knast landen.

				»Ein Pyramidensystem«, fügte Alora hinzu, als wäre das ein vergleichbarer Begriff wie Pest oder Teufelskreis.

				Die Sache war längst kollabiert. Roque hatte durch den Einsatz der Cusacks seinen Anteil wieder raus, da sie mehr Dollars investiert hatten als er, aber er hatte keinen Gewinn eingestrichen. Selbst wenn er gewollt hätte, konnte er dem Ehepaar die Summe nicht zurückzahlen. »Tut mir leid. Ich bin genauso reingefallen wie Sie«, log er.

				Die zierliche alte Dame sah ihn an wie ein Heuler den Mann, der mit erhobenem Knüppel vor ihm stand und jeden Moment zuschlagen würde. Das machte ihn fertig! »Sie haben ja noch das Haus. Das ist bares Geld wert.«

				Alora schluchzte, sodass Corkey das Wort ergriff: »Wir haben es durch einen anderen Makler verkaufen lassen, weil wir blank waren. Wir konnten uns die Reparaturen nicht leisten, es lag sowieso zu weit weg vom Schuss, wir werden schließlich nicht jünger. Jetzt wohnen wir wieder in Corpus Christi in einem Einzimmer-Apartment, mehr ist nicht drin.«

				»Selbst tagsüber traue ich mich kaum, auf die Straße zu gehen.« Alora hakte sich bei ihrem Mann ein. »Früher haben wir immer einen Bogen um dieses Viertel, in dem wir jetzt leben, gemacht.«

				»Der Erlös aus dem Hausverkauf ist aufgebraucht. Wir brauchen dringend den Betrag aus dem Schenkkreis zurück.«

				»Soll ich ihn mir aus den Rippen schneiden?«, fragte Roque scharf, denn die Phase war gekommen, wo er Zähne zeigen musste. »Es war Ihre Entscheidung, dort mitzumachen. Ich habe Sie nicht gezwungen und auch nicht genötigt.«

				Corkey schnaubte. Überraschenderweise färbte sein Teint sich vor Aufregung nicht rot, sondern er wurde aschfahl. »Sie haben uns überredet!«

				»Ich habe Ihnen eine Möglichkeit aufgezeigt«, korrigierte Roque ihn trocken und zuckte mit den Achseln. »Mehr nicht.«

				Als Alora beruhigend Corkeys Arm tätschelte, wischte dieser ihre Hand unwirsch fort. »In eine Falle gelockt!«

				»Ich wollte Ihnen helfen.« Während er sprach, holte Roque den Schlüssel seines Geschäfts aus der Hosentasche. »Als Dank werde ich beschimpft.«

				»Sie haben uns alles genommen: unser Erspartes, unser Eigenheim, unseren Schmuck!« Der alte Mann japste nach Luft, als würde er jeden Moment einen Asthmaanfall bekommen. »Unsere Sicherheit und unsere Zukunft!«

				»Das sind Ihre Probleme!« Er hatte seine eigenen. Sein Blick fiel auf das Coupé, das Symbol seines Erfolgs.

				Wut ballte sich in seinem Magen zusammen, weil sein Vater einmal mehr Recht bekäme. Roque hatte am Vortrag schon Kontakt zu einem Autoverkäufer aufgenommen, der Interesse an seinem Thunderbird hatte. Heute Abend würde der schmierige Kerl ihn begutachten. Es tat Roque in Wahrheit nicht so sehr um dieses Fahrzeug leid – auch wenn es wunderschön war, aber es blieb nur ein Haufen Blech, Schrauben und Gummi, redete er sich ein –, sondern um sein angekratztes Ego. Wenn er nicht bald seine ausstehenden Mieten für den Laden zahlte, würde er die Kündigung erhalten. Und was dann? Dann wäre er dort, wo die Cusacks waren: ganz unten. Und er könnte sich niemals mehr bei seinen Eltern und seinen Verwandten blicken lassen!

				Loser! An dir haftet eben der Gestank des Verlierers. Kein Wunder, dass du keine Frau findest! Wer will dich schon? Bereits im Kindergarten wollte niemand mit dir spielen, weil du nicht einmal in der Lage warst, einen Turm mit Klötzen zu bauen, hörte er die Stimme seines Dads und krallte seine Finger so stark in die Bagelstüte, dass sie an dieser Stelle riss.

				»Ich kann Ihnen nicht helfen. Gehen Sie, bevor ich die Polizei rufe!« Seine Stimme war kalt wie Eis.

				Er ließ das Ehepaar Cusack stehen, betrat seinen Laden und schloss die Tür hinter sich ab, damit sie ihm nicht folgen konnten. Aggressiv warf er die Bagels auf den Tisch.

				Die beiden waren lästig wie Fliegen! Aber vielleicht kehrten sie auch nur immer wieder zu ihm zurück, weil er ein Misthaufen war.

			

		

	
		
			
				

				Sechszehntes Kapitel

				Der dritte Dalton

				Als Shade erwachte, war Roque fort. Er musste sie so geschickt von seinen Flügeln gehoben oder behutsam heruntergerollt haben, dass sie nichts gemerkt hatte.

				»Wie rücksichtsvoll!«, dachte sie und strich mit ihrer Nasenspitze dort über das Laken, wo er gelegen hatte. Es roch noch nach ihm.

				Fürsorglich hatte er sie zugedeckt. Er konnte sagen, was er wollte, aber in ihren Augen war er nicht der gefühlskalte Egoist, den er selbst in sich sah. Vielleicht hatte er als Mensch tatsächlich Fehler begangen.

				»Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein«, sinnierte Shade und bemühte sich, das Bild von Kid aus ihren Gedanken zu verdrängen.

				Mochte Roque auch zu Lebzeiten nur auf seinen Vorteil aus gewesen sein, so hatte die Zeit in der Hölle – und mit ihr – ihn geläutert, und das schien ihr nur möglich gewesen zu sein, weil er tief in seinem Herzen eben doch kein schlechter Kerl war. Etwas musste ihn dazu getrieben haben, sich falsch zu verhalten. Das entschuldigte sein Fehlverhalten zwar nicht, aber es machte es nachvollziehbar.

				Plötzlich fragte sie sich, ob Roque vielleicht vor ihr geflüchtet war. Sie setzte sich auf und lauschte in der Hoffnung, dass er sich im Badezimmer aufhielt, aber sie hörte nur Geräusche aus dem Untergeschoss und vermutete, dass die Besitzer der Pension den Frühstücksraum für ihre Gäste deckten.

				 Wollte er weiteren Diskussionen über seine Person aus dem Weg gehen und hatte sich deshalb davongestohlen? Im Grunde ging es nicht nur um ihn, sondern auch darum, ob sie ein Paar werden konnten. Sie beide kannten die Antwort. Doch während Shade sie verdrängte, suchte Roque offenbar Abstand zu ihr.

				Immer wenn er nicht an ihrer Seite war, befürchtete sie, ihn nie wieder zu sehen. Diese Sehnsucht machte sie wahnsinnig! Shade war solch intensive Gefühle nicht gewohnt. Selbstverständlich hatte sie schon einige Beziehungen hinter sich, aber noch nie hatte sie sich Hals über Kopf in einen Mann verliebt und jemanden so sehr gebraucht, als wäre er ein Teil von ihr. Sie war jedoch auch noch nie so verzweifelt gewesen.

				Es erschien ihr, so seltsam es selbst für sie klang, als wären sie füreinander bestimmt, als hätte das Universum ihre Schicksale miteinander verwoben, als es den Ablauf der Zeit festlegte.

				Natürlich war das Unsinn. Für einen Engel aus der Hölle gab es keine Liebe, nur Eiseskälte, Schmerzen bei Ungehorsam und die Jagd im Namen seines Herrn.

				»Aber so ist es nicht.« Shade schwang ihre Beine aus dem Bett, stand auf und ging ins Bad, um sich kühles Wasser ins Gesicht zu spritzen. »Nicht bei Roque!«

				Er fühlte, er begehrte und er ließ seine Mission schleifen, damit er mit ihr zusammensein konnte. Oder redete sie sich die Wahrheit nur schön? Hatte er sie nachts allein gelassen und weiter nach der Person, die er ins frostige Schattenreich holen sollte, gesucht? War er doch nicht so gut, wie sie es sich wünschte? Vielleicht wollte sie nur glauben, dass er genauso viel für sie empfand wie sie für ihn. Womöglich erhitzte er sich nur an ihrem Körper, wie er sich an der Erde wärmte, mehr nicht.

				»Nein!«, sprach sie laut zu ihrem Spiegelbild. »Das kann nicht sein.« Sonst würde er sie nicht so leidenschaftlich küssen, nicht so hingebungsvoll lieben und sie nicht nach dem Sex in seinen Armen halten. Doch ein Rest Zweifel blieb.

				Als Shade nach dem Frühstück zu ihrem SUV ging, wartete Roque bereits auf dem Parkplatz der Pension auf sie. Seine Augen wurden größer, sein Lächeln breiter, und die Glut in seinem Blick zeigte ihr – egal, wie oft er beteuerte, dass es keine Hoffnung für sie gab –, dass er sie mehr mochte, als es für einen Eisengel angebracht war.

				Und wo ein Wille war, da war auch ein Weg, sagte Shade sich. Leider sah sie zum momentanen Zeitpunkt selbst keine Lösung für ihr Problem. Gegen den Eisigen Lord kam niemand an. Er konnte Einfluss auf die Erde nehmen, wie er in der Nacht, als Bill Gold fast erfror, bewiesen hatte. Zudem war Roque an seinen Meister gebunden.

				An diesem Morgen hatte der Engel seine Flügel wieder in die magische Tätowierung auf seinem Rücken verbannt und setzte nun, da Shade bei ihm ankam, eine verschlossene Miene auf, wahrscheinlich um zu verhindern, dass sie seine Gefühle für sie erkannte. Dafür war es längst zu spät!

				»Du warst fort, als ich aufgewacht bin.« Dieser Satz aus ihrem Mund klang wie ein Vorwurf, sie konnte es nicht ändern.

				»Wesen wie ich brauchen keinen Schlaf.«

				»Ich hätte gern mit dir zusammen gefrühstückt.« Als wären sie ein normales Paar, das in Bridgeport Urlaub machte.

				Entschuldigend zuckte der große gut gebaute Beau mit den Achseln. »Ich esse auch nichts.«

				»Natürlich nicht!«, gab sie zerknirscht zurück. Er war eben doch kein normaler Mann, auch wenn er in diesem Moment so wirkte. Mit seiner alabasterfarbenen Haut, den hellblauen Iriden und den langen weißen Haaren hatte er überirdisch schön ausgesehen – wie eine Manga-Figur. Doch nun erweckte er eher die Assoziation eines Gladiators. Ob Roque schon festgestellt hatte, dass sein Schopf weizenblond und seine Augen grün geworden waren?

				Immerhin fiel er nicht mehr so stark auf. Für ihr Vorhaben, dem Sheriff den Mord an Arthur Ehrman nachzuweisen, war das von Vorteil.

				Ein alberner Gedanke kam Shade, in dem sie sich ausmalte, dass es plötzlich einen Knall gab und die Luft aus Roques Muskeln entwich, weil er sich von einem übernatürlichen Krieger in den Typ, den er zu Lebzeiten gewesen sein mochte, zurückverwandelte.

				Um das Kichern, das in ihrer Kehle anschwoll, zurückzuhalten, lenkte sie sich ab, indem sie zum Himmel aufschaute. Sicherlich hatte der Eisige Lord Roque zu seinem Soldaten erwählt, eben weil er kräftig gebaut war.

				Keine einzige Wolke weit und breit. Die Sonne schien auf das Tal herab, dennoch war die oberste Schicht der Schneedecke gefroren. Shade zog den Reißverschluss ihrer Skijacke höher.

				»Es hat aufgehört zu schneien.« Und sie verstand nicht, warum, schließlich hielt Roque sich im Ort auf. Wo immer er war, fielen für gewöhnlich Flocken herab, weil er die Kälte aus dem Orkus mit sich brachte.

				»Hm«, machte er nur, als wüsste er nicht, was sie mit dieser Anspielung meinte. »Das ist doch gut, dann sind die Straßen wenigstens frei. Lass uns zum Sheriff’s Department fahren und Earl Hartcourt eine Weile beobachten, um uns ein Bild von ihm zu machen.«

				Er machte einen ebenso ratlosen Eindruck auf sie, wie sie sich ohnmächtig fühlte. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie von nun an vorgehen könnten. Ihr Plan endete in dem Moment, wo sie »Joe« fanden. Jetzt rächte sich, dass sie Arthurs Leiche bereits begraben hatten. Das ließ sie nicht nur schuldig erscheinen, sondern sie hatten damit eine Sicherung der Spuren an der Leiche unmöglich gemacht.

				Aber die Polizei konnten sie ohnehin nicht einschalten. Ihn offiziell zu beschuldigen erachtete Shade als sinnlos. Roque verlangte, jegliche Aufmerksamkeit zu vermeiden. Also blieb ihnen nur Selbstjustiz – etwas, das ihr widerstrebte. Auge um Auge, Zahn um Zahn?

				Mit dem sicheren Gefühl, dass diese Sache für niemanden gut ausgehen würde, drückte sie auf den Türöffner des Geländewagens. Roque stieg ein, während Shade um das Auto herum zur Fahrerseite ging. Bevor sie sich hinter das Steuer setzte, sah sie noch, dass er kurz seinen Brustkorb massierte, wohl weil er sich unbeobachtet glaubte. Was war nur los mit ihm?

				»Alles in Ordnung?« Sie startete den SUV und fuhr vom Parkplatz.

				Sein Lächeln wirkte bemüht. »Selbstverständlich.«

				»Tut dir nichts weh?«, hakte sie nach, lenkte das Auto über die Zufahrt zur Pension, die erstaunlicherweise schon gestreut worden war, und bog in Richtung Ortskern ab.

				Er missverstand ihre Anspielung oder wollte sie nicht verstehen, denn er antwortete: »Das Tattoo brennt heute schon weniger. Aber länger als eine Stunde werde ich meine Flügel nicht hineinbannen können.«

				»Ich kann den Sheriff auch allein beschatten.«

				»Es reicht, wenn ich meine Schwingen zwischendurch immer mal wieder ausbreite.« Roque beugte sich zu ihr, schnallte sie an und kam ihr dabei so nah, dass sich ihr Puls beschleunigte. »Ich lasse dich das nicht allein durchziehen.«

				Obwohl es draußen klirrend kalt war, drehte Shade die Heizung herunter. Für einen Moment hatte sie geglaubt, er würde sie küssen, doch er tat es nicht, sondern lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück. Aber er hatte denselben Wunsch gehabt, denn er hatte kurz ihre Lippen angeschaut.

				Er versteckte seine Gefühle, wohl um sie vor sich zu schützen. »Dummer Kerl!«, dachte sie und hätte ihn am liebsten fest an sich gedrückt, aber sie lenkte ja das Auto.

				Da sich das Mono County Sheriff’s Department am Ende der Hauptstraße befand, pirschte Shade sich über einen Parallelweg heran und stellte den Geländewagen in einer Reihe am Rand parkender Fahrzeuge ab, sodass sie den Eingang im Auge behalten konnten, ohne selbst aufzufallen.

				»Das ist er!« Kaum hatte sie den Motor abgestellt, kam der Mann, der Arthur auf dem Gewissen hatte, aus dem Gebäude, als hätte er seine Verfolger gerochen.

				Earl Hartcourt war ein Mann von eher kleiner Statur, aber er ging so aufrecht, als hätte er einen Stock verschluckt. Indessen ließ ihn nicht seine Haltung, sondern sein erhabener Gesichtsausdruck einen Kopf größer wirken. Er grüßte jeden, der an ihm vorbeiging, und strahlte dabei eine Überlegenheit aus, die selbst Shade beeindruckte. Sein Blick war wachsam wie der einer Dogge. Shade erschauderte. Dieser Kerl machte ihr eine Gänsehaut.

				Sie wollte ihren Wagen erneut starten, um sich an seine Fersen zu heften, doch Roque legte seine Hand auf die ihre und hielt sie auf. »Nicht nötig.«

				Die Berührung – Haut auf Haut – lenkte sie kurz ab. Shade blickte ihn an. Er lächelte, weil er sie durchschaute, zeigte dann jedoch auf den Sheriff.

				Bevor Hartcourt in Patty’s Café neben dem Polizeirevier eintrat, spuckte er in seine Handfläche und strich sich die Haare rechts und links neben seinem Seitenscheitel, der akkurat war, als hätte er ihn mit einem Lineal gezogen, glatt. Seinen linken Arm drückte er eng an seine Seite, damit die Zeitung, die unter seiner Achsel klemmte, nicht herabfiel.

				»Er will wohl in Ruhe lesen, was es Neues im Mono County gibt, ohne von seinen Kollegen gestört zu werden.« Shade richtete sich innerlich schon auf eine lange Wartezeit ein. Observationen waren nicht ihr Fall, das wusste sie jetzt schon.

				»Oder auch nicht.« Mit einem Nicken deutete Roque auf ihre Zielperson.

				Hartcourt war anscheinend verabredet, denn er ging schnurstracks auf einen etwa gleichaltrigen Mann zu. Dieser erhob sich und reichte ihm die Hand, wobei er eine professionelle Distanz wahrte. Mit seinem grauen Anzug wirkte er zwischen all den Frauen und Männern in dicken Winterpullovern fehl am Platz.

				Shade fand es merkwürdig, wie der Sheriff auf die Straße hinausspähte, in alle Richtungen, als wäre es ihm unangenehm, am Fenster zu sitzen, wo jeder ihn sehen konnte. Dennoch nahm er Platz.

				Es wurde allerdings noch seltsamer, denn die Bedienung kam, begrüßte ihn und holte einen Stift und einen Notizblock aus ihrer Schürze, aber Earl schüttelte den Kopf, sodass ihr freundliches Lächeln augenblicklich erstarb. Die Kellnerin rümpfte die Nase und wandte sich ab.

				Wenn er nicht einmal etwas trinken wollte, warum hatte er dann eine Tageszeitung mitgebracht? Um sie seinem Besuch zu schenken oder ihm einen Artikel zu zeigen? Er legte sie in die Mitte des Tischs und tätschelte sie. Entspannt lehnte er sich zurück.

				»Der Geschäftsmann hat dieselbe Gazette bei sich!«, rief Shade erstaunt aus. Er holte sie aus seinem schwarzen Aktenkoffer, der zu seinen Füßen stand, und bog sie hin und her. »Sie ist sogar ebenfalls zwei Mal zusammengefaltet wie die von Hartcourt.«

				»Aber sie ist dicker.«

				»Das kannst du von hier aus erkennen?« 

				»Ich bin ein Engel.«

				Shade presste ihre Kiefer aufeinander. Mit diesem Satz erinnerte er sie an den Graben zwischen ihr und ihm. »Abgerichtet durch deinen Herrn, ich weiß.«

				Eine Weile unterhielten die beiden Männer im Café sich locker, dann verabschiedete Hartcourt sich, nahm eine Zeitung und ging ins Sheriff’s Department zurück.

				Shade schlug auf das Armaturenbrett. »Er hat die Ausgabe des anderen mitgenommen.«

				»Das konntest du von hier aus erkennen?«, fragte Roque sarkastisch.

				Warnend blinzelte sie ihn an. »Ich bin eine Frau. Wir nehmen Details wahr.« Ihre Mundwinkel zuckten, sie konnte einfach nicht ernst bleiben, und zwinkerte.

				»Denkst du dasselbe wie ich, dass etwas in das Papier eingewickelt ist?«

				Der Geschäftsmann zahlte und trat aus Patty’s Café ins Freie. Missmutig betrachtete er den verschneiten Gehweg. Er klappte den Kragen seiner Jacke hoch, hielt ihn vorn zusammen und stakste durch den Schnee, dabei mussten seine Sneakers schon nach zwei Schritten durchnässt sein. Sein Wagen parkte im Halteverbot. Er riss das Bußticket hinter dem Scheibenwischer heraus, zerriss es und ließ die Schnipsel einfach fallen. Sicherlich würde der Sheriff das für ihn regeln.

				»Mir fällt spontan nur eine Sache ein, die plausibel klingt, und damit meine ich nicht Fisch.« Shade gluckste.

				»Fahr dem Anzugträger hinterher, bitte!«

				Sie runzelte die Stirn. »Warum?«

				»Hartcourt finden wir immer wieder. Trotz des Mordes hat er offensichtlich nicht vor, aus der Stadt zu fliehen. Aber wenn wir herausfinden wollen, wer der Geschäftsmann ist, haben wir nur diese eine Chance.«

				Nachdenklich tippte sie sich abwechselnd mit Zeige- und Mittelfinger ans Kinn. »Aber der Fremde hat wahrscheinlich gar nichts mit Arthur zu tun.«

				»Vielleicht kriegen wir den Sheriff durch eine andere Sache dran.« Roque stützte sich an der Rückenlehne ihres Sitzes ab, neigte sich etwas zu ihr herüber und sah ihr tief in die Augen. »Und wenn das zu nichts führt, haben wir am Ende eben einen Vormittag zusammen auf engem Raum, in deinem Leihwagen, verbracht.«

				Sein Blick ging ihr durch und durch. Sie war sich sicher, dass er über kurz oder lang doch nicht die Finger von ihr würde lassen können – egal, wie sehr er auch versuchte, sich zurückzuhalten. Die Temperatur im SUV stieg um einige Grad an. Sie stellte fest, dass sie Observationen doch etwas abgewinnen konnte, aber nur, wenn sie sie gemeinsam mit Roque verbrachte. Ihnen fiel schon etwas ein, um sich die Zeit zu vertreiben. »Klingt gar nicht so übel.«

				Shade fuhr dem Mann in einigem Abstand hinterher. Mit seinem seriösen Auftreten – welch ein Hohn, schoss es ihr in den Sinn –, dem Anzug, der dunkelblauen Krawatte und den grauen Schläfen war es gut möglich, dass er bei einer Versicherung oder einer Kreditanstalt arbeitete. Stand er mit Bill »Averell« Gold und Earl »Joe« Hartcourt im Bunde und war der dritte Dalton? Oder lediglich ein weiterer, unabhängiger Teil eines korrupten Netzes um den Sheriff?

				Nur der goldene Siegelring am kleinen Finger des Unbekannten erinnerte eher an einen Mafioso.

				Ab sofort nannte Shade den Fremden Marcel, damit die Beobachtung persönlicher wurde. Erneut lieh sie sich einen Namen aus dem Lucky-Luke-Universum, denn Marcel Dalton war der Onkel der kriminellen Brüder und ein Schweizer Bankier.

				Allerdings gab es eine Eigenschaft, die mit dem Mann, der vor ihnen sein Fahrzeug aus Bridgeport heraus und auf die Sweetwater Road lenkte, nicht übereinstimmte: Die Comic-Figur wird als hochanständig beschrieben.

				

			

		

	
		
			
				

				Siebzehntes Kapitel

				Unsichtbar

				Glücklicherweise waren am Vormittag viele Autos unterwegs, sodass ihre Verfolgung nicht auffiel. Shade bemühte sich, nie unmittelbar hinter Marcel zu fahren, sondern stets einige Wagen zurückzubleiben. Doch je weiter sie aus Bridgeport hinausfuhren, desto leerer wurde die Straße.

				Mit der Ortschaft ließen sie auch den Winter hinter sich. Die Oktobersonne zerrte am weißen Kleid der Natur. Hier und dort schimmerten sogar schon braune Flächen zwischen den Bäumen hindurch. Das Flussbett des Walker Rivers quoll durch die Schneeschmelze fast über. Ein Mann mit einer Baseball-Kappe, der zusätzlich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf gezogen hatte, saß sogar schon am Ufer, schwang seine Angel hoch über seinen Kopf und schleuderte den Haken auf das tosende Wasser hinaus. Hoffnungsvoll schaute er ihm hinter, als er davontrieb. Die Schnur zappelte hin und her, als hätte bereits ein Fisch angebissen, aber es war nur die Strömung, die am Köder riss. 

				Shade schaltete die Heizung aus, öffnete ihre Jacke und fragte sich, wie lange das schöne Wetter anhalten würde, nun da Roque zurück in der Gegend war.

				Als sie am Bridgeport Reservoir vorbeifuhren, wurde ihr Herz schwer. Immer wieder nahm sie ihren Blick vom Verkehr, um das Plateau zu suchen, auf dem Arthurs Holzhaus stand, doch sie konnte es nicht entdecken. Irgendwo dort oben, inmitten der Tannen und Bäume, deren vor Kälte erstarrtes buntes Herbstlaub langsam wieder auftaute, lag er unter einem Ahorn begraben. Hoffentlich hatte er seinen Frieden gefunden. Sie hätte ihn so gern an Joans Seite beerdigt oder seinen Leichnam sogar mit in ihr Grab gelegt, aber durch den hohen Schnee hatten sie kein Zeichen entdeckt, wo er seiner Ehefrau bestattet haben könnte.

				Als Marcel das Tempo seines Wagens drosselte, den Blinker setzte und hinter der Schleuse des Staudamms links abbog, wurde Shade mulmig. »Wo will er hin? Hier ist doch nichts.«

				»Er fährt in einen Forstweg. Dorthin können wir ihm nicht folgen, dann würde er uns auf jeden Fall entdecken.«

				»Mist!« Shade schlug auf das Lenkrad. Während sie die Abfahrt passierte, spähte sie hinein, um herauszufinden, was er als Nächstes tat. 

				»Am Ende ist eine Lichtung. Dort parkt er«, hatte Roque längst mit seinen Adleraugen gesehen. »Fahr die nächste Möglichkeit links rein, wir fliegen zu ihm.«

				»Das ist weniger unauffällig, da hast du recht«, spöttelte sie.

				Sachte knuffte er sie knapp unterhalb ihrer Achsel in die Seite, sodass es kitzelte und sie deshalb aufschrie. »Du kennst meine Kamikaze-Flugvariante noch nicht.«

				»Und ich bin nicht sicher, ob ich sie kennenlernen möchte.« Sie grinste zwar, aber es lag ein Körnchen Wahrheit in ihren Worten.

				Aufgeregt stellte sie den Geländewagen auf einem Parkplatz an der Sweetwater Road ab, von dem drei verschiedene ausgeschilderte Wanderwege abführten. Er war jedoch verwaist. Die meisten Touristen, wusste Shade aus Erfahrung, wollten in Wahrheit nur harmlose Spaziergänge machen und nicht mühsam durch hohen Schnee stapfen.

				Noch immer zweifelte sie, ob sie nicht ihre Zeit verschwendeten, indem sie Marcel beobachteten. Aber vielleicht besaß Roque ja nicht nur ein überdurchschnittlich gutes Sehorgan, sondern verfügte auch über den siebten Sinn.

				Sie stiegen aus und gingen tiefer in den Wald hinein. Immer wieder schaute Shade sich um. Zum einen wollte sie nicht vom Ranger überrascht werden, zum anderen befürchtete sie, Marcel könnte zufällig auf sie zukommen, denn sie hatte keinen blassen Schimmer, was er am Fuße des Berges wollte. Bei ihrem Glück stand er am Ende noch plötzlich vor ihnen.

				Rasch entwickelte Shade für diesen Fall einen Plan B. Sie würde sich wohl oder übel Roque an den Hals werfen und ein Liebespaar, das die Einsamkeit der Wälder suchte, um die Romantik zu genießen und zu turteln, spielen müssen. Lächelnd ließ sie ihren Blick über seinen breiten Rücken gleiten. Sie war die Einzige auf dem Planeten, die wusste, dass sich Flügel unter dem Stoff verbargen. Er vertraute darauf, dass sie es niemandem verriet. Es war ihr Geheimnis, schweißte sie zusammen, band sie aneinander.

				Mit einem Mal hoffte sie sogar, Marcel zu begegnen. Sie schloss zu Roque auf.

				»Keine Sorge, bei mir bist du sicher«, sagte er und straffte seine Schultern in einer liebevollen machohaften Art.

				»Glaubst du, ich habe Angst vor Bären, die du mit den Wetterschwankungen aggressiv gemacht hast?« Sie hob ihre Augenbrauen an. »Du bist wohl das gefährlichste Wesen weit und breit.«

				Zu ihrer Überraschung gab er ihr einen Klaps auf den Hintern. »Wenn das so ist, solltest du dankbar dafür sein, dass ich auf deiner Seite stehe.«

				»Dankbar?«, echote sie und schnalzte. »Du hältst dich wohl für ein Geschenk Gottes.« Kaum hatte sie diesen lustig gemeinten Vorwurf leichtfertig ausgesprochen, bereute sie ihn auch schon und biss sich auf die Zunge.

				Statt eingeschnappt zu sein, versperrte Roque ihr den Weg. Geradezu lasziv knöpfte er sein Hemd auf und schob es über seine Schultern hinab. »Ich bin ein Geschöpf des Eisigen Lords, ausgestattet mit Fähigkeiten, die du schon zu spüren bekommen hast.« Sein Frostfinger streifte ihren Pullover genau auf Höhe ihrer Brustspitze, worauf ihr Nippel erigierte. »Und der hier.« Seine weißen Schwingen breiteten sich majestätisch hinter seinem Rücken aus.

				»Nett.« Shades Mundwinkel zuckten. Sie nahm ihm das Hemd ab, schlang es um seine Hüften und band die Ärmel über seiner Hosenschnalle zusammen.

				Provozierend stemmte er seine Hände in die Hüften. »Nur nett?«

				Sie tat, als müsste sie über seine Frage nachdenken, froh darüber, dass seine reservierte Haltung ihr gegenüber immer mehr bröckelte, je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, und antwortete schließlich: »Sehr nett.«

				Plötzlich drehte er sie so schnell herum, dass ihr schwindelig wurde. Er drückte seine Arme auf ihren Busen und ihre Taille, schlug mit seinen Flügeln und hob ab. Während er in die Waagerechte ging, schlang er seine Beine um die ihren und schoss mit ihr los.

				Im letzten Moment unterdrückte Shade einen Aufschrei. Alles ging so schnell, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Roque flog rasant mit ihr zwischen den Bäumen hindurch. Der Wind fühlte sich mit einem Mal viel kühler an. Sie wagte kaum zu atmen, Adrenalin wurde durch ihre Adern gepumpt, und ihr Herz pochte schmerzhaft, weil sie befürchtete, mit einem Baum zu kollidieren. Immer wieder schloss sie kurz ihre Augen. Sie zog ihren Kopf ein, er ruckte zur Seite, wenn Roque eine Kurve flog, als könnte sie damit einem Stamm ausweichen. Aber sie war hilflos. Alles, was sie tun konnte, war, ihm zu vertrauen.

				Ihr Leben lag in der Hand eines Todesengels. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war das irrsinnig. Doch je länger er mit ihr durch die Luft jagte, desto mehr gefiel ihr der Trip. Sie kicherte, entspannte sich und schaute nun mutig nach vorn. Sie fühlte sich wie ein Blitz. Pfeilschnell sauste Roque den Hang hinauf. Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, flog er seitlich zwischen Tannen, die dicht beieinanderstanden, hindurch. Er umkreiste eine Gruppe von Büschen, korrigierte seine Richtung und steuerte den Pfad an, auf dem Marcel angehalten hatte, stets begleitet vom Rauschen seiner großen Flügel.

				Erst als sie in die Nähe des Staudamms kamen, verlangsamte er sein Tempo. Gemächlich schwebte er näher heran und landete sanft. Einige Sekunden lang hielt er Shade fest, bis sie ihre Balance gefunden hatte und nicht mehr keuchte. Er ließ sie los, stellte sich vor sie hin und verschränkte seine Arme.

				»Atemberaubend!«, stieß sie aus und meinte eigentlich seine Flugkünste.

				Doch er münzte die Würdigung auf sich. »Das klingt doch schon besser als nett«, meinte er, wischte in einer selbstverliebten Geste eine imaginäre Schneeflocke von seiner Brust, um ihre Aufmerksamkeit auf seinen entblößten Oberkörper zu lenken, und zwinkerte.

				Das Knistern von Papier drang zu ihnen. Rasch duckten sie sich. Nicht weit entfernt auf einer Lichtung stand Marcel. In diesem Teil des Waldes war die Schneedecke noch intakt, weil der Hang auf der Schattenseite des Berges lag. Shade und Roque pirschten sich im Schutz einiger Tannen heran.

				»Was tut er da?«, fragte Shade leise und stellte verwundert fest, dass Roque eine Gänsehaut hatte. Wie war das möglich, wo er doch die Ursache für die Kälte und deshalb bisher immun dagegen gewesen war? »Kannst du sehen, was er da hochhält?«

				Marcel hatte seine Sneakers gegen Boots eingetauscht und trug nun einen schweren braunen Ledermantel mit Pelzkragen. Abwechselnd schaute er auf den DIN-A6-großen Bogen Papier, den er mit beiden Händen vor sich hielt, und auf die Umgebung.

				Geduckt schlichen Shade und Roque bis dicht heran.

				Er drückte sanft auf ihre Schulter, damit sie sich neben ihn hinkauerte. »Nein, aber es ist jedenfalls nicht die Zeitung, die er von Hartcourt bekommen hat.«

				Wie ein Zauberer machte Marcel eine Geste in Richtung der Bäume, die zwischen der Lichtung und der Sweetwater Road standen, als handelte es sich nur um Kreidezeichnungen auf einer Tafel, die er einfach wegwischen könnte. Doch nichts geschah. Shade hatte schon befürchtet, es mit einem weiteren magischen Wesen zu tun zu haben, aber Roque blieb das einzige Wunder auf dem Mount Jackson.

				Marcel schlenderte auf sie zu. Shades Puls beschleunigte sich, da sie befürchtete, er könnte in den Wald kommen und sie entdecken, doch er blieb am Rand des weißen Feldes stehen. Nervös warf sie Roque einen fragenden Blick zu, aber dieser deutete ihr an zu bleiben, wo sie waren. Sie befanden sich nicht gerade in einem guten Versteck, aber sie würden wohl eher auffliegen, wenn sie sich bewegten.

				Der Unbekannte holte ein Mobiltelefon aus seiner Jackentasche, drückte einige Tasten und hielt es an sein Ohr. »Lionel Broadbaker hier. Harcourt hat das Problem gelöst.« Seine Stimme vibrierte förmlich vor Freude. »Der Deal ist unter Dach und Fach. Nächste Woche legen wir los.«

				Shade bekam einen Wadenkrampf. Sie ließ sich nach vorn in den Schnee fallen, streckte ihr Bein nach hinten aus und kämpfte gegen den Drang an, ihren Schmerz hinauszuschreien.

				Meinte der Mann etwa Arthur mit dem »Problem«? Hatte er Earl Hartcourt damit beauftragt, ihn aus dem Weg zu räumen? Und warum zur Hölle hatte sein Handy auf dem Mount Jackson Netzempfang? Immer wenn sie hatte telefonieren wollen, war ihr Telefon tot gewesen. Wahrscheinlich hatten die Wolken gestört. Oder der teuflische Winter hatte die Kommunikation absichtlich unterbunden.

				Roque kam nah an ihr Ohr heran und flüsterte: »Bist du in Ordnung?«

				Mit feuchten Augen nickte sie. Sie schüttelte lautlos den Schnee von ihren Händen, die eiskalt waren. Überrascht hielt sie still, als der Engel sie auf den Mund küsste. Seine Lippen berührten die ihren zärtlich, blieben einige Atemzüge lang auf ihnen und drückten kurz fester zu, bevor sie sich lösten. Shades Wade ging es sogleich besser, nur ihr Herz blutete immer noch. Broadbakers Worte hatten sie wie Messerklingen getroffen und verletzt.

				»Es muss nicht das bedeuten, was du glaubst«, sagte Roque leise und wischte über ihre Wange, als wollte er eine Träne mit seinem Finger auffangen. Doch Shade weinte nur innerlich.

				»Natürlich nicht.« Lionel Broadbaker konnte etwas völlig anderes meinen. Woher hätte er Arthur Ehrmann kennen sollen? Art hatte den Mount Jackson nur verlassen, wenn es unbedingt notwendig gewesen war, zum Beispiel, wenn er Lebensmittel brauchte, und auch nicht gerade den Kontakt zu Menschen gesucht. Aber er lebte in der Nähe dieser Lichtung, auf der anderen Seite der Schleuse, das musste jedoch nichts heißen.

				Shades Gedanken liefen auf Hochtouren. Sie spielte alle möglichen Szenarien durch. Das brachte sie allerdings kein Stück weiter. Entweder stellte Lionel so etwas wie einen Mittelsmann dar und war womöglich ein Rechtsanwalt, oder er selbst stand an der Spitze der Hierarchie. Immerhin war er der Mann mit der Pistole, dem Signalgeber, in der Hand. Er hatte soeben den Startschuss für etwas gegeben, in das der Sheriff verwickelt war. Hartcourt sollte für Recht und Ordnung sorgen, für die Einhaltung von Gesetzen, das Wohl der Bürger des Bridgeport Valleys immer im Blick. Doch Shade wurde das Gefühl nicht los, dass es hier nur um sein eigenes Wohl ging. Ein Sheriff sollte nicht in Geschäfte verwickelt sein, besonders in keine, zu denen konspirative Treffen in Cafés gehörten.

				Lionel steckte sein Mobiltelefon in seine Manteltasche zurück und seufzte zufrieden.

				»Hast du seinen Namen schon einmal gehört?« Roque strich über Shades Wirbelsäule. »Klingelt bei dir etwas?«

				Ihre Hose war längst an den Knien durchnässt. Obwohl es zu spät war, hockte sie sich wieder hin. »So, wie er gekleidet ist, stammt er bestimmt nicht aus dem Mono County. Einen solchen Mantel kann sich hier keiner leisten.«

				»Wir müssen wissen, was in die Zeitung, die er von Hartcourt bekam, eingerollt war.« Roque kniff die Augen zusammen und spähte zu Broadbakers Wagen hinüber.

				»Du glaubst, dass sie etwas ausgetauscht haben?« Dieser Gedanke war ihr bisher nicht gekommen. »Für mich sah es danach aus, als wäre der Sheriff geschmiert worden. Die identische Gazette, die der andere bei sich hatte, sollte bestimmt nur den Austausch verschleiern.«

				»Ich denke auch, dass er Dollars geliefert bekam. Bleibt noch die Frage, ob und was sich in dem Paket, das der Fremde bekam, befand.« Nachdenklich tippte Roque mit einem Finger gegen sein Kinn. »Beide machen nicht den Anschein, als würden sie sich auf das Ehrenwort des anderen verlassen. Sie verlangen Sicherheiten. Daher vermute ich, dass Broadbaker etwas im Gegenzug für sein Schmiergeld gefordert hat. Einen Beweis oder eine Absicherung, irgendetwas, das ihm zeigt, dass sein Vorhaben in trockenen Tüchern ist und es endlich losgehen kann, womit auch immer.«

				Es fehlten ihnen noch zu viele Puzzleteile, um zu durchschauen, was zwischen den beiden Männern vor sich ging und ob Arthurs Tod etwas mit ihrem Abkommen zu tun hatte. Bestenfalls fanden sie etwas über den Sheriff heraus, das ihm das Genick brach, ohne dass Shade oder Roque damit an die Öffentlichkeit gehen mussten.

				»Ich werde mich an sein Auto heranschleichen und nach der Zeitung suchen.« Als Roque sich erhob, knacksten seine Knochen, was Shade unter anderen Umständen nicht einmal wahrgenommen hätte, aber im Wald war es so still, als würde selbst die Natur den Atem anhalten.

				Sie stand auf und hielt ihn am Arm fest. »Das ist zu gefährlich! Er wird dich sehen.«

				»Ich muss es wagen. Es ist unsere einzige Chance herauszufinden, was vor sich geht.« Behutsam streifte er ihre Hand ab. »Wenn Broadbaker erst wieder eingestiegen ist, wird er zurück in sein Hotel oder, noch schlimmer, heim in die Großstadt fahren und sein Geheimnis mitnehmen. In sein Zimmer einzubrechen oder in die Firma, für die er arbeitet, wird viel schwieriger werden, eventuell sogar unmöglich sein, als jetzt seinen Wagen zu durchsuchen.«

				Zögerlich nickte sie. Er hatte recht. Aber was würde geschehen, wenn Lionel ihn überraschte? Es ging ihr nicht um den Einbruch in das Fahrzeug, sondern um Roques Schwingen. Jemand wie Broadbaker durfte nichts von der Existenz eines Eisengels erfahren. Wie würde Roque reagieren, sollte er von dem Fremden entdeckt werden? Das wollte sie sich nicht einmal vorstellen.

				Aufgeregt beobachtete sie, wie Roque sich in die Luft erhob und im Schutz der Bäume davonbrauste. Er hielt sich in Lionels Rücken, verschwand im Dickicht und tauchte erst wieder am Rand der Lichtung auf. Dicht über der Schneedecke flog er zum Wagen und landete dort. Für einen Moment verschwand er dahinter.

				Broadbaker schlenderte vergnügt auf der Lichtung auf und ab, zeichnete Linien mit seinen Boots und trat zurück, um sie zu begutachten. Leider kam er seinem Fahrzeug dabei näher.

				Shade war so nervös, dass sie sich wünschte, etwas zu tun zu haben. Einfach nur zu warten und zuzuschauen, was geschehen würde, war nicht ihr Ding. Daher holte sie ihr Smartphone heraus und überprüfte den Empfang. Zwei Balken, das musste reichen.

				Sie öffnete ihren Internetbrowser und gab mit zittrigen Fingern den Namen des Mannes, der unweit von ihr mit seinem Stiefel eine Art Schachbrett in den Schnee malte, in eine Suchmaschine ein. Problemlos fand sie zahlreiche Artikel über ihn. Fast in jedem war ein Foto von ihm abgebildet, entweder ein Porträt, auf dem er mit stolz erhobenem Kinn in die Kamera blickte, oder ein Schnappschuss, auf dem er mit einem Siegerlächeln im Gesicht die Hand eines Geschäftspartners schüttelte. Shade las die Überschriften, und ihre Sorge um Roque wuchs.

				Lionel Broadbaker, aufstrebender Investor der Westküste

				In den Fußstapfen von Donald Trump

				Broadbaker, die (un)menschliche Wanderheuschrecke

				Berühmt oder berüchtigt?

				Die Zecke des Gesundheitssystems

				Die Maske des Lionel Broadbaker

				Unter keinen Umständen durfte er den Engel sehen! Jemand, der alles in Geld umwandelte, würde keine Sekunde zögern, Roques wahres Wesen öffentlich zu machen. Bestimmt würde er als Erstes seine Handykamera zücken und ein Beweisfoto schießen. Damit wäre Roque erpressbar und müsste Broadbaker sofort zum Schweigen bringen.

				Shade wollte nicht mitansehen, wie ihr Geliebter zum Mörder wurde. Aber machte sie sich nicht etwas vor? Er hielt sich genau deshalb im Mono County auf: um zu jagen und sein Opfer in das frostige Schattenreich zu holen, und dafür musste er die Zielperson töten.

				Gebückt schlich er seitlich am Auto vorbei nach vorne zum Heck. Sie biss sich in die Faust. Die Kälte nahm sie nicht mehr wahr. Ihr Puls schlug schneller. Das Blut rauschte durch ihre Ohren. Während Roque sich näher an die Beifahrertür heranpirschte, hielt er Broadbaker im Auge.

				Rasch überflog Shade einige Berichte über den Investor. Er kaufte Baugründe in ländlichen Regionen auf. Böse Zungen – eben solche, die ihn auch als Hai bezeichneten – behaupteten, er täte das nur, weil die Grundstückspreise dort niedrig wären, doch er stellte klar, ihm ginge es um die idyllische Lage, die förderlich für den Heilungsprozess der Patienten wäre. Seine Absichten erschienen Shade durchaus ehrenwert. Er baute Hotels mit angeschlossenen Kliniken und Reha-Einrichtungen, in denen Operation und Genesung in einem gesamtheitlichen Konzept betrachtet wurden. In seinen Zentren bot er alles an, von Kieferchirurgie über Transplantationen bis hin zu kleineren Eingriffen wie Blinddarmentfernungen.

				Doch seine Kritiker prangerten ihn an. Sie belegten anhand von Listen, die Kontaktpersonen ihnen gegeben hatten, dass die Zielgruppe nur aus Reichen bestand. Es ging mehr um Wellness und Schönheits-OPs. Zwanzig Prozent der Bettenbelegung bestanden aus wohlhabenden russischen Patienten, da Broadbaker verstärkt in Nordasien Werbung für seine Zentren machte. Gesundheitstourismus wurde ihm vorgeworfen, auch weil die Einheimischen sich die ärztliche Versorgung nicht leisten konnten. Ihnen wurden riesige Betonklötze vor die Haustür gesetzt, doch von innen sahen sie die Gebäude nur als niedrig bezahlte Aushilfskräfte.

				Shade steckte ihr Handy mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch ein. Broadbaker ging es einzig und allein um Geld. Er beutete eine Region wie das Bridgeport Valley aus und verkaufte sein Konzept den Ansässigen als Bereicherung. Ein buntes Paket mit einer riesigen Schleife, aber enthalten war nur Luft. Vermutlich hielt er gerade die Baupläne für eins seiner Zentren in der Hand und träumte mit offenen Augen davon, wie es bald auf der Lichtung aussehen würde. Der Hang würde gerodet werden und mehrere riesige Gebäude das Gebiet bis zur Schleuse verschandeln. Broadbaker schien so gierig darauf, mit dem Bau zu beginnen, dass ihn nicht einmal der Winter aufhielt.

				Er faltete das Papier in seinen Händen zusammen und ließ seinen Blick ein letztes Mal, so schien es Shade, umherschweifen.

				Am liebsten hätte sie Roque zugerufen, er solle sich verstecken, aber das wäre kontraproduktiv gewesen. So winkte sie lediglich hektisch, aber er nahm sie nicht wahr, sondern richtete sich auf und spähte durchs Wagenfenster erst auf die Rückbank und dann auf den Beifahrersitz.

				Während er den Türgriff anfasste, drehte Broadbaker sich langsam zu ihm um.

				Shade blieb fast das Herz stehen. Sie wagte kaum zu atmen, fing sich wieder und formte, so schnell sie konnte, einen Schneeball. Das Adrenalin peitschte durch ihre Adern, als sie ihn weit weg gegen einen Ast warf, um von Roque abzulenken.

				Im ersten Moment gelang es ihr. Die Blätter an dem getroffenen Zweig raschelten, die Kugel zerbrach in zahlreiche Teile und rieselte als Flocken herab. Der Investor wandte sich um und suchte nach der Quelle des Geräuschs. Da er jedoch nichts Interessantes erspähte, verlor er alsbald das Interesse und ging weiter auf seinen Wagen zu.

				Er bemerkte den Engel nur nicht, weil er seinen Blick auf die Linien, die er gezeichnet hatte, heftete. In Gedanken schritt er bestimmt schon die Gänge seines Luxuskrankenhauses ab.

				Roque entdeckte ihn und erstarrte zu Eis.

				Verzweifelt rüttelte Shade an einem Strauch, doch dieses Mal reagierte der Investor nicht einmal, vielleicht weil er bereits die Münzen seiner vermögenden Gäste klingeln hörte.

				Just in dem Moment, in dem sie auf die Lichtung stürmen wollte, ließ der Eisengel sich einfach neben dem Fahrzeug in den Schnee gleiten und breitete seine Flügel so geschickt über sich aus, dass er vollkommen darunter verschwand.

				Was als Nächstes geschah, faszinierte Shade so sehr, dass sie ihr Vorhaben vergaß, Lionels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und stehen blieb.

				In einer Sekunde konnte sie die einzelnen Federn noch ausmachen, in der nächsten verschmolzen sie mit der Schneedecke. Zuerst nahm sie noch eine Art Flimmern wahr, dann verschwanden die Schwingen vollkommen. Nur wenn sie wegschaute und wieder hinsah, erahnte sie sie für einen kurzen Augenblick. Doch im nächsten Moment erblickte sie wieder nur eine weiße Fläche.

				Sie wusste, dass Roque noch neben der Fahrertür kauerte, aber dank seiner übersinnlichen Schwingen war er nahezu unsichtbar geworden.

				

			

		

	
		
			
				

				Achtzehntes Kapitel

				Erwischt!

				Angespannt beobachtete Shade Lionel Broadbaker. Er holte seinen Schlüssel aus der Jackentasche und sah endlich auf. Doch er ging weiter, als befände er sich allein auf der Lichtung. Offenbar hatte er nicht mitbekommen, wie Roque sich in den Schnee fallen gelassen hatte, und nun konnte er ihn in der weißen Landschaft nicht ausmachen, weil der Eisengel ein Teil von ihr geworden war. Als wäre Roque nur ein Partikel, der sich für die Jagd nach seinem Opfer aus der Hölle gelöst hatte und sich nun wieder mit ihr verband.

				Der Investor zog seinen Mantel aus, faltete ihn in der Mitte und legte ihn auf die Rückbank. In aller Seelenruhe setzte er sich auf den Fahrersitz, tauschte seine Boots gegen die Sneakers und stellte die Stiefel hinter seinen Sitz. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über das Grundstück vor ihm schweifen. Freudig rieb er seine Handflächen aneinander, startete den Motor und fuhr langsam zur Sweetwater Road zurück.

				Kaum dass er außer Sichtweite war, lief Shade zu Roque. Als er sich erhob, korrigierte sie verlegen ihre Richtung, da sie das weiße Flimmern, das seine Position erahnen ließ, für einen Moment aus den Augen verloren hatte. Durch den Schnee zu laufen strengte sie sehr an, aber das Hochgefühl, einem weiteren Wunder beigewohnt zu haben, spornte sie an. Außer Puste blieb sie vor ihm stehen. Sie stemmte eine Hand in ihre Hüfte, als würde das gegen die Seitenstiche helfen, was natürlich nicht der Fall war.

				»Was war das?«

				»Was meinst du?« Er klopfte seine Lederhose ab.

				»Du warst plötzlich verschwunden!« Wild gestikulierte sie. »Eine Art magischer Täuschung.«

				Der Saum eines Hosenbeins war nach oben geklappt. Roque beugte sich hinunter, faltete ihn auf, und Schnee rieselte heraus. »Ich war die ganze Zeit hier, nur kaum mehr für das menschliche Auge sichtbar.«

				»Wie hast du das geschafft?« Sie breitete ihre Arme aus. »Hast du irgendeinen Zauberspruch aufgesagt?«

				Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, machte er eine Miene, als könnte er sich gerade noch beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. »Das machen meine Flügel von allein.«

				»Wow, beeindruckend!« Sie packte die Chance beim Schopfe und sprach ein anderes Thema an, das ihr schon lange auf der Zunge lag. »Wie ein Chamäleon.«

				»Nein, so nicht. Die Federn funktionieren wie ein Tarnschild«, erklärte er, da er ihre Absichten nicht durchschaute. »Ich wechsle ja nicht meine Hautfarbe.«

				»Ich dachte, das könntest du auch.« Mit der Spitze ihres Boots zeichnete sie Kreise auf den Boden. »Als wir uns zum ersten Mal trafen, war deine ganze Erscheinung so blass, dass du vor der winterlichen Kulisse kaum aufgefallen bist. Schau dich jetzt an! Deine Haare sind dunkler, und dein Teint sieht frischer aus, nicht mehr, als wärst du eine Woche lang in einer Tiefkühltruhe eingeschlossen gewesen.«

				»So kann man den Hades auch bezeichnen«, murmelte er und lief einfach los. »Lass uns zum Auto gehen!«

				Shade eilte ihm hinterher. »Dann taust du langsam auf?«

				»Ich habe nicht viel herausgefunden.« Entschuldigend hob Roque die Schultern. »Die Zeitung lag auf dem Beifahrersitz. Eine Landkarte schaute heraus, wahrscheinlich eine von dem Gebiet, in dem wir stehen, nicht vom gesamten Tal, denn die Abbildung des Reservoirs nahm fast die gesamte Seite ein.«

				»Hm«, machte sie, überlegte, ob sie zurück auf ihn zu sprechen kommen sollte, ahnte jedoch, dass er das nicht zulassen würde, und seufzte resigniert. »Das ist seltsam. Einen Plan von der Umgebung kann man in jedem zweiten Geschäft in Bridgeport kaufen. Warum sollte der Sheriff ihn Broadbaker heimlich zustecken?«

				»Mehr konnte ich nicht erkennen. Oben drüber stand Kultur-irgendwas.« Verärgert, offensichtlich über sich selbst, weil er nicht mehr Informationen gewonnen hatte, wischte Roque mit seiner Hand durch die Luft. »Die Karte war zusammengefaltet, und die Überschrift ging auf der anderen Seite weiter. Tut mir leid.«

				»Vielleicht stand Kulturzentrum darauf.« Shade erzählte ihm, dass sie kurz im Internet recherchiert und dort gelesen hatte, dass es sich bei Lionel Broadbaker um einen Investor handelte, der durch Gesundheitstourismus reich geworden war, sich aber auch viele Feinde gemacht hatte, denn er interessierte sich nicht für das Wohl der Gemeinden und der Natur, sondern nur für seinen Profit. »Womöglich baut er diesmal keinen Hotel-Klinik-Komplex.«

				»Sondern eine Begegnungsstätte? Einen Ort zur Erhaltung der amerikanischen Kultur?« Vehement schüttelte Roque den Kopf. »Das glaube ich nicht. Jemand, der nur Dollarscheine im Sinn hat, macht keine plötzliche Kehrtwende und engagiert sich.«

				»Vielleicht doch, um die Wogen zu glätten und seine Kritiker zum Schweigen zu bringen.« Shade tauchte neben ihn in den Schutz des Waldes ein. Denn würde jemand den Eisengel an ihrer Seite sehen, wäre es lächerlich zu behaupten, dass seine Schwingen zu seinem Kostüm gehörten, wo Halloween doch erst in zwei Wochen war und sie zwischen seinen Schulterblättern herauswuchsen.

				»Damit könntest du recht haben. Bleibt allerdings immer noch die Frage, was Earl Hartcourt damit zu tun hat«, gab Roque zu bedenken. »Wenn ein Investor eine öffentliche Einrichtung bauen lässt, wäre das doch eine tolle Sache für das Tal.«

				»Und der Sheriff würde sich mit den Lorbeeren schmücken«, führte sie seinen Gedanken weiter. Als etwas ihren Rücken berührte, glaubte sie, er würde seinen Arm um sie legen, doch es war eine seiner Schwingen, die er an ihre Kehrseite schmiegte. Sie lächelte in sich hinein.

				»Irgendetwas ist faul an der Sache.« Er öffnete und schloss seine Hände, als wären seine Finger kalt und er wollte sie wärmen, indem er die Blutzirkulation anregte. »Nur was?«

				»Ich muss meine Großeltern fragen, vielleicht wissen sie etwas darüber.« Shade schritt neben ihm den Hang hinab zu ihrem Leihwagen. »Meine Grandma Maud wurde in Bridgeport geboren, und Baba Grimes wuchs in Willow Springs auf. Es müsste doch etwas über das Vorhaben von Lionel Broadbaker bekannt sein.«

				Roque blieb stehen. Sie konnten schon den Parkplatz durch die Bäume hindurch erspähen. »Die Bevölkerung sollte informiert worden sein, ja.«

				»Selbst wenn nicht, weiß zumindest die Behörde, die den Antrag genehmigt hat, Bescheid, und die Angestellten hätten die Neuigkeit schnell verbreitet. In einem kleinen Ort spricht sich alles schnell herum.« Das war ein Grund, weshalb sie froh war, in der Großstadt zu wohnen. Anonymität. In Los Angeles interessierte sich niemand für den Nachbarn. Keiner wusste, welche Leichen man im Keller hatte. Oder welche Dämonen aus der Vergangenheit einen verfolgten.

				In Shades Heimatort jedoch hatte jeder über Kid Boyd und sie Bescheid gewusst. Sie waren die besten Freunde gewesen. Nicht unzertrennlich, aber doch nahe dran. Obwohl sie sich gegenseitig mit Buntstiften Herzen in die Malbücher zeichneten, konnte man nicht von Liebe sprechen. Dafür waren sie noch viel zu jung gewesen. Sie kannten ja nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes. Kinder, unschuldig, wild und voller Lebenslust. Die Wälder waren ihr Abenteuerspielplatz gewesen.

				Wenn sie jetzt so darüber nachdachte, hier am Fuße des Mount Jackson, spürte sie Wehmut und Sehnsucht. Die Kids in L.A. verpassten etwas. Sie kannten nur Indoor-Spielplätze, Hallen ohne Fenster, ausgestattet mit knallbuntem Plastik und grellen Clownsgesichtern, die Shade in jungen Jahren vermutlich in ihren Albträumen verfolgt hätten.

				Sanft hob Roque ihr Kinn an. »Woran denkst du?«

				»An meine Kindheit in Bridgeport.« Ihr Lächeln wirkte müde. »So übel war es gar nicht, hier aufzuwachsen.« Sie hatte auch schon lange nicht mehr so tief und lange geschlafen wie hier. Ob das nun etwas mit Roque oder mit der frischen klaren Luft und der Ruhe zu tun hatte, vermochte sie nicht zu sagen.

				»Hast du denn schlechte Erinnerungen daran?« Noch immer lag seine Hand an ihrem Kinn. Nun fuhr er sinnlich mit seinen Fingern ihren Kiefer entlang und strich über ihre Ohrmuschel, sodass sie köstlich prickelte. 

				Shade hatte keine Lust, ihm von Kid zu erzählen. Die Vorstellung, an seinem Elternhaus vorübergehen zu müssen, um zu ihren Großeltern zu gelangen, und womöglich Mr. oder Mrs. Boyd zu treffen, zerrte schon genug an ihren Nerven. »Gute und weniger gute wie wohl jeder.«

				»Die Dämonen der Vergangenheit lassen uns nie vollkommen los«, erwiderte er einfühlsam, als könnte er ihre Gedanken lesen, doch sein Blick war nach innen gerichtet, daher sprach er wohl eher über seine eigenen.

				»Ich fahre lieber allein zu meinen Großeltern.«

				»In Ordnung.« Er ließ so abrupt von ihr ab, dass die fehlende Berührung eine Leere in ihrem Inneren hinterließ.

				»Nur weil ich sie nicht belügen möchte«, beeilte Shade sich zu erklären. »Das hätten sie nicht verdient.«

				Er trat einen Schritt von ihr zurück und verdeutlichte damit die Kluft, die sich emotional zwischen ihnen auftat. Die Temperatur blieb gleich, und dennoch wurde die Atmosphäre frostig. »Ja, natürlich, du brauchst mich nicht als deinen Freund auszugeben.«

				»Ich meinte …«

				»Schon in Ordnung.« Er wollte sich abwenden, aber sie hielt ihn davon ab.

				»Doch nur bezüglich dessen, was du bist, ein Eisengel und kein Mensch.« Impulsiv packte sie den Bund seiner Hose und zog Roque zu sich heran. Seinen Bauch an ihrem Handrücken zu spüren gefiel ihr. Nur allzu gern hätte sie ihre Finger tiefer wandern lassen. »Du hast mich schon spontan als deine Ehefrau ausgegeben, und ich habe mich nicht beschwert. Wenn ich ehrlich sein soll, war ich gar nicht so unglücklich über diese Vorstellung.«

				Roques versteinerte Miene wurde weicher. »Mr. und Mrs. Rodriguez.«

				»Klingt gar nicht übel.« Schmunzelnd rieb sie ihre Lippen aufeinander. Sie hatte nie darüber nachgedacht zu heiraten. Bei keinem ihrer Partner hatte sie gewünscht, ihn auf ewig an sich zu binden. Nun kam Roque daher, sie verbrachte wenige Tage mit ihm und spürte instinktiv, dass sie zusammengehörten. Verrückt! Aber er war ja auch nicht irgendein Kerl, sondern ein Engel.

				»Finde ich auch.« Eng drückt er Shade an sich, sodass ihr Gesicht in seiner Halsbeuge lag. Er packte ihren Hintern fest, presste ihr Becken gegen seine Lenden und küsste ihre Haare. Er sprach leise, mehr zu sich selbst als zu ihr, und sie musste sich konzentrieren, um ihn überhaupt zu verstehen: »Wo warst du in meinem früheren Leben? Du hättest mir gut getan. Deine Zuneigung hätte mir gezeigt, dass ich doch etwas wert bin, dass man sich nicht durch Erfolg definiert, sondern dadurch, ob man liebenswert ist. Mit dir an meiner Seite hätte ich niemanden ins Unglück gestürzt. Ich bedaure es so sehr, dich nicht damals schon getroffen zu haben!«

				»Alles kommt so, wie es kommen muss.« Sie ertastete den Flaum in seinem Kreuz und kraulte ihn. »Wir sind jetzt zusammen.«

				»Es ist zu spät.« Sein Brustkorb erbebte.

				»Das ist es nie!«

				Er schob sie ein Stück von sich fort, um ihr in die Augen zu schauen. »Du siehst es nicht, aber mein Herr hat mich an die Leine gelegt. Bald wird er mich daran in sein Reich zurückzerren, und niemand kann ihn daran hindern.«

				»Was sich liebt, das gehört zusammen, daran glaube ich.« Sie kam sich vor wie die Heldin in einem verdammten Bollywood-Film, die sich schmachtend dem Helden an den Hals wirft und ihm schmalzige Liebesschwüre ins Ohr flüstert. Es fehlte nur noch, dass sie zu tanzen anfingen! Shade erkannte sich selbst kaum wieder. Wo war die harte Großstädterin geblieben? Roque machte sie weich, aber er machte sie eben auch weiblich und glücklich.

				»Sag so etwas nicht! Das bricht mir das Herz.« Plötzlich presste er sich die Faust gegen die Brust. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, er lehnte sich vor und stützte sich an einem Baum ab. Keuchend rang er um Fassung. Als wäre Shade ansteckend, taumelte er rückwärts und erhob sich in die Lüfte.

				»Wir sehen uns im Gasthof Wild Goose«, krächzte er mit von Leid erstickter Stimme.

				Bestürzt starrte Shade ihm hinterher. Er stieg immer höher auf. Sie befürchtete schon, er würde es mit dem »Kamikazeflug« diesmal wörtlich nehmen und absichtlich zur Sonne fliegen, um sich vom Eisigen Lord zu lösen, indem er verglühte. Doch er bog zum Gipfel des Mount Jackson ab und tauchte dort in den Wald ein.

				Sie schirmte ihre Augen vor den hellen Strahlen ab. Der Himmel über ihr war klar und blau. Keine Wolke weit und breit, nicht einmal Dunst. Noch immer schneite es nicht. Das bereitete Shade zunehmend Sorgen. Konnte der Eisengel womöglich ebenso schmelzen wie der Schnee und litt, weil seine Organe sich bereits auflösten? Stellte seine optische Veränderung ein erstes äußeres Zeichen für sein Dahinsiechen dar?

				Shade stieg in den SUV und versuchte, sich damit zu beruhigen, dass Roque vitaler als zuvor aussah. Kummer ballte ihren Magen zusammen, sodass sie zwar Hunger wahrnahm, aber befürchtete, sie müsste sich übergeben, sollte sie etwas essen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits Mittag war.

				Mehr als ein Mal seufzte sie auf der Fahrt nach Bridgeport. Nicht nur Roques Qual setzte ihr zu, sondern auch die Aussicht darauf, in die unmittelbare Nähe der Boyds zu kommen. Aber es half nichts. Sie musste mit ihren Großeltern reden. Unter anderen Umständen hätte sie die beiden schon viel früher besucht. Außerdem, wenn jemand etwas über geplante Baumaßnahmen wusste, dann sie.

				Im Ort waren Maud und Albert sehr beliebt. Trotz ihres hohen Alters engagierten sie sich im Heimatverein. Maud bot schon seit zwanzig Jahren einen Kurs im Nähen von Quilts an und lud die Damen der Gemeinde jedes Jahr zum Adventskaffee ein. Albert war früher Mitglied der freiwilligen Feuerwehr gewesen. Auch wenn er schon lange nicht mehr bei Bränden mit dem Löschwagen herausfuhr, so organisierte er noch immer das Sommerfest mit. Die Barbecues für die Nachbarschaft waren legendär. Babas gegrillte Rippchen waren die besten! Saftig und würzig.

				Shades Magen knurrte. Sie stellte ihren Geländewagen in einer Parklücke am Straßenrand zwei Häuser weiter ab und fragte sich mit einem Mal, ob die Anonymität in L.A. wirklich so erbaulich war, wie sie bisher gedacht hatte. Man ließ sie in Ruhe, das genoss sie, aber eine Etage unter ihr war vor fünf Monaten eine einundneunzigjährige Frau verstorben. Man fand sie jedoch erst drei Wochen später – und das auch nur, weil es bestialisch im Treppenhaus stank. Die gehbehinderte alte Dame war gefallen und hatte nicht mehr allein aufstehen können. In Bridgeport hätte man sie schon nach zwei Tagen vermisst und retten können, denn, wie sich herausstellte, war sie elendig, auf dem Boden liegend, verdurstet.

				Nachdenklich blieb Shade noch sitzen. Vielleicht hatte sie sich bisher absichtlich an die negativen Seiten des Lebens in den Bergen erinnert, damit keine Sehnsucht aufkam. Womöglich hatte ihre eigene schlimme Geschichte alles schwarz gefärbt. Wenn sie genauer überlegte, hatte sie wundervolle Jahre in dieser Gemeinde verlebt.

				Als Kind hatte sie sich vogelfrei und gleichzeitig geborgen gefühlt. In Los Angeles kam sie sich wie ein Hamster in einem Laufrad vor. Aufstehen, arbeiten und schlafen gehen. Die Spaziergänge durch die Natur fehlten ihr, sie waren Balsam für ihre Seele. In den Wäldern gewann sie Abstand vom Stress und vergaß jeglichen Ärger.

				Im Mono County gab es keinen Smog und keinen permanenten Verkehrslärm. Nachts hörte man höchstens vereinzelte Autos, ansonsten zirpende Grillen und das Rascheln von Laub. Hier tickten die Uhren langsamer. Das Leben war einfacher, bescheidener und auch ärmer, aber man nahm sich selbst und seinen Nachbarn mehr wahr. Darauf kam es doch eigentlich an und nicht darauf, arbeiten zu gehen, um die horrenden Mieten und Lebensmittelpreise in L.A. zahlen zu können.

				Woher kam auf einmal dieser Sinneswandel, fragte Shade sich und stieg aus. Sie hatte ihre Großeltern ja schon öfter besucht. Doch dieses Mal klebte ihr Blick nicht am Asphalt, sondern sie spähte hinüber zu der imposanten Bergkulisse und den Wäldern, die den Ort einrahmten. Ihre Gedanken waren hier und nicht bei ihrem Job.

				Dass sie sich wieder für die schönen Dinge im Leben interessierte, hatte sie Arthur Ehrman und Roque zu verdanken. Art hatte ihre Liebe zur Fauna und Flora wiedererweckt, und der Eisengel hatte ihr, ohne es zu wissen, gezeigt, dass es Wichtigeres im Leben gab, als durch den Tag zu hetzen und den Mann zu finden, der perfekt zu ihr passte; der dieselben Interessen, Sichtweisen und Ziele hatte – er existierte nicht! Darum ging es auch gar nicht, sondern darum, ob man entgegen aller äußeren Umstände zusammen sein wollte, ob man bereit war, für die Beziehung zu kämpfen, Kompromisse einzugehen und an den anderen zu glauben.

				Das alles traf auf Shade zu. Doch Roque hatte die Hoffnung verloren, sein Schicksal selbst bestimmen zu können. Langsam steckte er sie damit an, aber sie wehrte sich dagegen. Sie würde nicht aufgeben. Sie durfte nicht! Dann wären sie endgültig verloren.

				So leise wie möglich schloss sie die Wagentür, als befürchtete sie, Mr. oder Mrs. Boyd könnten sie hören, aus ihrem Heim gestürmt kommen und ihr Vorwürfe machen. Glücklicherweise hatte sie auf der rechten Seite des Hauses ihrer Großeltern parken können. Die Eltern ihres ehemals besten Freundes wohnten zur Linken. Sie musste also nicht an deren Fenster vorbei. Trotzdem wuchs das mulmige Gefühl in ihrem Magen, als sie zum Eingang ging.

				Shades Schritte wurden automatisch immer länger und schneller. Sie wagte kaum zu atmen und drückte ihre Fingernägel in die Handballen, bis es schmerzte. Mit eingezogenem Kopf, als würde es regnen, eilte sie über den Bürgersteig und presste ihren Körper an die schwere kunstvoll verzierte Holztür. Kurz lockerte sie ihren verkrampften Nacken, dann drückte sie auf den Klingelknopf.

				Mit den Fingerspitzen fuhr sie den geschnörkelten Namen Grimes nach, den Maud in eine Tonscheibe geritzt und mit weißer Farbe nachgemalt hatte. Darunter tummelten sich zwei Eichhörnchen, denn das waren die Lieblingstiere ihrer Granny. Das Schild hing schon seit Shades Kindheit neben dem Eingang. Wenn sie als Mädchen davorgestanden und es betrachtet hatte, hatte sie sich immer zu Hause gefühlt. Wann hatte sich das geändert? Mit Kids Tod oder erst, nachdem sie in die Großstadt gezogen und sich entfremdet hatte?

				Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Mauds rundes fröhliches Gesicht erschien, dann auch der restliche füllige Körper. »Shade!«, rief sie erfreut und zog sie an ihre üppige Brust.

				Shade hatte nie jemanden mit einem warmherzigeren Lächeln kennengelernt. Innig umarmte sie ihre Großmutter, strich über ihren Rücken und die weichen Rundungen unter dem rauen Stoff des Rollkragenpullovers, der so alt war, dass er Tausende Male gewaschen worden sein musste. »Granny, ich bin so glücklich, dich zu sehen!«

				Viel zu früh löste Maud sich von ihr und schob sie sanft beiseite. »Wo ist dein Freund?«

				»Wer?!« Irritiert hob Shade ihre Brauen.

				Mauds Augen strahlten. »Na, der gut gebaute Mann, mit dem man dich aus der Bridgeport Medical Clinic hat kommen sehen!«

				»Erwischt«, dachte Shade und spürte, wie ihre Wangen mit einem Mal brannten.

				

			

		

	
		
			
				

				Neunzehntes Kapitel

				Schachmatt

				»Das ist nur ein Bekannter.«

				»Ach ja?« Maud schloss die Haustür hinter ihnen. »Dafür hast du aber ziemlich rote Ohren bekommen.«

				»Na ja, er sieht ja auch nicht übel aus«, gab Shade zu, und um von Roque abzulenken, wollte sie gerade fragen, ob ihr Großvater im Wohnzimmer säße, weil das nervige Plärren einer TV-Werbung zu ihr drang. Aber sie kam erst gar nicht dazu.

				»Kindchen, das weiß ich nicht, ich habe ihn ja nicht selbst gesehen. Cecilia – eine von den Frauen, die immer zu mir stricken kommen, sie ist noch grauer als ich, eigentlich richtig weiß, und hat sich die Haare lila gefärbt, kannst du dir das vorstellen, scheußlicher geht es kaum – meinte, er wäre schön wie ein Engel.«

				Shade verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke und hustete sich eine geschlagene Minute die Seele aus dem Leib. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, leuchtete ihr Gesicht erst recht wie eine überreife Tomate. Hoffentlich hatte diese Cecilia nicht beobachtet, wie Roque zu Bills Balkon geflogen war!

				»An dein Augenbrauenpiercing werde ich mich nie gewöhnen. Und jetzt auch noch die rötlichen Haare, die vom Kopf abstehen, als hättest du in eine Steckdose gepackt! Du siehst ja aus wie ein Punk!«

				»Sei froh, dass ich mir meine Augäpfel nicht blau tätowieren lasse!«

				»Gott bewahre! Das habe ich schon bei Oprah gesehen. Sie hatte mal einen jungen Mann zu Gast in ihrer Show. Ist ja auch egal. Ich werde mich nie wieder über dein Aussehen beschweren.« Maud nahm ihr die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. »Was wolltet ihr im Krankenhaus? Ich hoffe, es geht dir gut.«

				»Wir haben nur jemanden besucht.« Shades Stimme klang vom Husten kratzig. Sie räusperte sich mehrmals. Im Nebenzimmer wurde der Fernsehapparat leiser gestellt.

				»Aber du kennst hier doch niemanden mehr oder hast zumindest mit keinem mehr Kontakt.« Fürsorglich eilte Maud in die Küche, nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser. »Hier trink! Das wird deinen Hals beruhigen.«

				Hastig nahm Shade, die im Durchgang stehen blieb, einen Schluck. »Wir hatten jemanden kennengelernt, als ich den Winter, der dieses Jahr außergewöhnlich früh kam, auf dem Mount Jackson untersuchte«, flunkerte sie schweren Herzen, aber sie log nicht vollkommen. Es lag ein Fünkchen Wahrheit in dem, was sie sagte. »Als ich hörte, dass er einen Unfall hatte, schaute ich kurz bei ihm vorbei.«

				»Geht es ihm gut?«

				Shade lächelte mühsam, weil sie keine Lust auf weitere Ausreden hatte. So schnell würde Bill Gold sich nicht erholen, zumal die Erfrierungen nicht durch normale Kälte, sondern durch Frost aus der Schattenwelt hervorgerufen worden waren.

				»Dein gut aussehender Begleiter, kommt der aus dem Mono County? Die Männer von hier sind treu und verlässlicher, das weißt du ja von deinem Dad.«

				»Dem kann ich nur zustimmen.« Alberts Lachen drang aus dem Wohnraum zu ihnen.

				Shade ging zu ihm und herzte ihn. Wie immer saß Baba in seinem Ohrensessel mit dem hässlichen grau-blauen Stoff, der auf dem Sitz und den Armlehnen schon ganz abgewetzt war. Dort war er so gut wie immer anzutreffen. Seit er achtzig geworden war, stand er von dort nur noch auf, wenn es unbedingt sein musste, was seiner Körperfülle nicht zuträglich war. Er füllte den kompletten Sessel aus. Sein Gehstock lehnte an der Seite. Die Rippchen der vergangenen Grillfeste hefteten sich an seine Hüften, seit seine Arthrose ihn von seinen Wanderungen durch die Berge abhielt, die er regelmäßig unternommen hatte, als er noch fitter gewesen war.

				Shade nahm auf der Couch Platz und drehte das Glas in ihren Händen hin und her.

				»Was ist nun mit deinem Freund?«, hakte Maud unnachgiebig nach, nahm ihrem Mann die Fernbedienung ab und schaltete die Kiste, wie sie sie nannte, aus.

				»Es ist nur ein Bekannter«, korrigierte Shade, fühlte sich jedoch schlecht dabei, ihre Beziehung herunterzuspielen. Roque war mehr, viel mehr! »Er ist nur auf der Durchreise.«

				Unschuldig klimperte Maud mit den Wimpern und setzte sich auf die Armlehne neben ihren Mann. »Wie heißt denn der Gute?«

				»Bombardiere das Mädchen doch nicht mit Fragen!« Mit einer Geste versuchte Baba seine Frau zum Schweigen zu bringen, aber genauso gut hätte er ihren Mund mit Honig zukleben können – das hätte ebenso wenig genutzt. »Du siehst doch, wie peinlich es ihr ist, über ihn zu sprechen!«

				Obwohl ihr Großvater Shade in Schutz nahm, machten seine Worte sie nur noch verlegener.

				»Eben das lässt mich aufhorchen. Bisher hat sie sich noch nie geschämt, wenn wir über einen ihrer Freunde geredet haben.« Aufgeregt rieb Maud ihre Handflächen aneinander. »Schau nur, wie gut ihr die geröteten Wangen stehen. Sie sieht viel hübscher aus.«

				Baba murrte. »Sie ist immer hübsch.«

				»Hallo!«, rief Shade und hob ihren Arm. Sie kam sich vor, als wäre sie wieder dreizehn. »Ich bin noch im Raum.«

				Ungeduldig wickelte Maud ihre Halskette um einen Finger. Diese reichte im Sitzen fast bis auf ihre Knie. Daran aufgereiht waren schwarzbraune Holzkugeln, die entweder an Katzentrockenfutter oder Hasenköttel – Shade konnte sich nicht entscheiden – erinnerten. »Nun?«

				Resigniert seufzte Shade. »Roque.«

				»Hör nur, wie butterweich sie seinen Namen ausspricht!« Ihre Großmutter legte die Handflächen an ihre Wangen wie eine Frau in einem Schwarz-Weiß-Film der Sechzigerjahre.

				»Du interpretierst zu viel in alles hinein.« Entschuldigend sah Baba Shade an.

				Langsam bereute sie es, ihre Großeltern aufgesucht zu haben. Sie fühlte sich wie ein Backfisch, der ihnen gestand, das erste Mal verliebt zu sein. Dabei war es gar nicht ihr erstes Mal, nur war das Gefühl anders. Intensiver. Verzweifelter! Vielleicht begehrte sie den Eisengel auch nur so stark, weil sie ihn nicht haben konnte.

				»Aber«, begann Maud, doch Albert fuhr ihr über den Mund: »Wie geht es Sybill?«

				»Sie geht jetzt mit einem Uniprofessor aus.«

				Als Baba die Stirn runzelte, schoben sich seine Altersflecken übereinander. »Was ist mit dem Highschool-Lehrer?«

				»Der wurde schnell zu uninteressant für sie.«

				»Du meinst wohl, sie hat seinen Gehaltsscheck gesehen.« Maud rümpfte die Nase. »Unsere Tochter wollte schon immer mehr sein, als sie war. Sie hat vergessen, wo sie herkommt.«

				»Eben weil wir nie viel hatten, strebt sie nach mehr.«

				»Für Geld setzt man aber seine Ehe nicht aufs Spiel«, beharrte Maud und wandte sich Shade zu. »Dein Vater war ein wirklich guter Ehemann. Er hat alles für sie getan. Sogar aus seiner geliebten Heimat ist er weggezogen. Und was war der Dank dafür? Sie hat weiterhin ständig gemeckert. Kein Wunder, dass er eines Tages zu viel hatte und abgehauen ist!«

				»Connor meldet sich öfter bei uns als Sybill.« Babas traurige Miene nahm Shade mit.

				Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil auch sie selten bei ihren Großeltern anrief und noch seltener vorbeikam, aber das sollte sich von nun an ändern.

				Mit schlechten Erinnerungen im Gepäck hatte sie Bridgeport verlassen. Nun verband sie das Tal wieder mit schönen Momenten, dank des Engels. Damals hatte sie Kid verloren, dafür hatte sie inzwischen Roque gewonnen. Sie würde sich eher das Herz aus dem Leib reißen, als ihn wieder herzugeben.

				Anders als ihre Mom wusste Shade einen Mann, der sie liebte, zu schätzen. Sie war davon ausgegangen, dass sie nach ihrer Mutter schlug, da sie bei ihr aufgewachsen war, während ihr Dad hart, viel und lange gearbeitet hatte, um Sybill zufriedenzustellen. Inzwischen glaubte Shade, dass kein Mann auf der Welt, ihre Mom glücklich machen konnte, weil sie wie Ilsebill in dem Märchen »Der Fischer und seine Frau« immer mehr wollte.

				Aber Shade träumte nicht von Reichtum, nicht einmal L.A. oder ihr Job am Meteorologischen Institut waren ihr wichtiger, sondern sie wünschte sich einfach nur, an Roques Seite zu sein, wie ihr Vater damals bei ihrer Mutter. Sie wollte nicht ihr ganzes Leben für Roque aufgeben, sondern weiterhin auf eigenen Füßen stehen. Sie war und blieb eine moderne selbstbewusste Frau. Aber es spielte keine Rolle, wo sie angestellt war oder dass sie Karriere machte, sondern sie war bereit, ihre Ansprüche anzupassen und Kompromisse einzugehen – dasselbe forderte sie allerdings von ihrem Gefährten ein.

				Sie erkannte, dass sie wie ihr Vater war. Hatte die Liebe sie erst erwischt, stand sie an erster Stelle. Aber der Partner musste ihre Einstellung teilen, damit eine Beziehung funktionierte. Ihre Mutter hatte leider andere Prioritäten. Bei Roque hegte Shade indessen berechtigte Hoffnungen, dass sie sich auf einer Wellenlänge befanden, immerhin stellte er seine Jagd zurück und lief damit Gefahr, den Zorn des Eisigen Lords auf sich zu ziehen, um ihr zu helfen, Arthur Ehrmann posthum Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

				»Earl Hartcourt, ist er ein guter Sheriff?« Shade lehnte sich zurück, wirkte jedoch nur äußerlich entspannt.

				»Schlau wie ein Fuchs und falsch wie eine Klapperschlange.« Maud stand auf, nahm das Duftspray, das neben dem Sessel auf einem Servierwagen aus Holz stand, und drückte beiläufig ein paarmal darauf. Das tat sie immer, wenn Albert einen hatte fahren lassen. Es war zu einem Automatismus, der Shade immer wieder von Neuem amüsierte, geworden. »Und genauso giftig.«

				Baba tat, als wüsste er nicht, was es mit dem Raumduft auf sich hat, und als hätte er garantiert nichts damit zu tun. »Warum fragst du, Liebes?«

				»Ach, nur so.« In Windeseile dachte Shade sich eine Ausrede aus. »Ich habe ihn in einem Café sitzen gesehen und einige Leute über ihn reden hören. Sie mochten ihn wohl nicht sonderlich. Auch die Kellnerin bediente ihn nur widerwillig. Aber er wurde immerhin gewählt, also dachte ich mir, dass er ja bei den meisten Einwohnern beliebt sein müsste. Wie auch immer …«, stammelte sie und knetete ihre Hände in ihrem Schoß. »Da sich gleich mehrere Gäste über ihn beschwert hatten – leise natürlich, sodass er es nicht hörte –, wunderte ich mich.«

				»Man kann eben nicht jedem gefallen.« Ihr Großvater spielte jedes Problem herunter und ging Streit für gewöhnlich aus dem Weg. Selbst wenn er Ärger mit seiner Ehefrau hatte, war er früher lieber stundenlang durch die Wälder gewandert, als auch nur ein böses Wort ihr gegenüber fallen zu lassen. Wenn er wieder heimkehrte, hatten sich beide abgeregt, und alles war wieder gut.

				Demonstrativ laut stellte Maud die Spraydose zurück. »Wer weiß schon, ob bei der Wahl alles mit rechten Dingen zuging.«

				»Wie sollte er sie denn manipuliert haben, Darling?«

				»Das haben Putin und Medvedev auch geschafft«, störrisch reckte sie ihr Kinn höher, »und ihnen schaut ganz Russland auf die Finger!«

				Albert hob mahnend seinen Zeigefinger. »Verbrenn dir nicht die Zunge!«

				»Und du, sei nicht so naiv! Ich schütte uns Kaffee auf.« Maud ging in die offene Küche, die nur ein Tresen vom Wohnbereich trennte, stellte die Maschine an und setzte Wasser auf.

				Sie war das Gegenteil von Baba. Wenn sie sauer war, schimpfte sie wie ein Rohrspatz. Aber sie durchschaute die Menschen, weshalb Shade sie als die bessere Informationsquelle erachtete. Wenn sie allerdings erst einmal jemanden auf dem Kieker hatte, ließ sie kein gutes Haar an ihm – egal, was er auch tat. Daher musste Shade abwägen, was sie glaubte und was Mauds pure Freude an der Lästerei war. In einer kleinen abgelegenen Gemeinde wie dieser hatte man nicht viel mehr zu tun, als über den Nachbarn zu reden. Klatsch und Tratsch ersetzten Kino, Theater und Shopping-Mal gleichermaßen.

				Begleitet vom Klappern des Geschirrs, das ihre Granny aus dem Schrank über der Spüle nahm, sagte Albert: »Hartcourt hat dafür gesorgt, dass die freiwillige Feuerwehr einen neuen Löschwagen bekam. Das fand ich sehr nett von ihm.«

				»Und wer hat das bezahlt? Das Einsatzfahrzeug wurde aus unseren Steuergeldern finanziert!«

				»Du redest aber auch alles schlecht! Immerhin hat er sich für uns eingesetzt, das tut sonst niemand.«

				»Er hat ja nicht in seine eigene Tasche gegriffen, sondern in unsere.« Maud stellte vor jeden eine Tasse hin. »Und dann ließ er sich von der Presse vor dem neuen Gefährt ablichten, wie ein Jäger vor einem erlegten Bären. Er hat sich unverdientermaßen als Wohltäter feiern lassen.«

				Baba ergriff seinen Gehstock, und einen Augenblick war Shade unsicher, ob er aufstehen und seiner Frau helfen oder ihr damit einen Klaps auf den Hintern geben wollte. Er tat weder das eine noch das andere, sondern neigte sich lediglich in seinem Sessel nach vorn und stützte sich darauf ab. »Er hat Gutes für das County getan, deshalb hat man ihn gewählt. Das ist Politik.«

				»Das ist Vortäuschung falscher Tatsachen und Manipulation.« Missbilligend spitzte Maud die Lippen und holte Milch und Zucker.

				»Eben, Politik.« Shade zwinkerte ihrem Großvater zu und stand auf. »Soll ich dir zur Hand gehen, Granny?«

				»Von wegen – du bist doch unser Gast!« Sanft drückte Maud sie auf die Couch nieder.

				»Earl Hartcourt hat die Tochter des Gemeindevorstehers geheiratet.« Das Gluckern der Kaffeemaschine untermalte Alberts Worte. »Wenn eine so nette Frau wie Wendy ihn liebt, kann er kein schlechter Mensch sein.«

				Da der Wasserkessel pfiff, eilte Maud in die Küche und nahm ihn vom Herd. »Er hat sie umgarnt wie dich auch. Seit der Hochzeit vor drei Jahren hat sie zehn Kilo abgenommen.«

				»Um ihm zu gefallen.«

				»Wendy sieht krank aus wie eins dieser Magermodels aus dem Fernsehen. Die Knochen auf ihrem Dekolleté stehen heraus, und ihre Arme erinnern an Zahnstocher.« Maud erschauderte sichtlich.

				»Das ist heutzutage nun mal modern. Schau dir Shade an!« Nonchalant zeigte er mit seinem Stock auf seine Enkelin.

				Energisch kam Maud zu ihm, ließ einen Pfefferminztee-Beutel in seine Tasse fallen und füllte sie mit Wasser, weil Babas Magen empfindlich war und er von Kaffee Sodbrennen bekam. »Gegen die Frau des Sheriffs sieht sie geradezu dick aus.«

				»Besten Dank auch, jetzt fühle ich mich besser.« Shade nahm ein Sofakissen und legte es auf ihren Schoß, um ihren kleinen Bauch, der sich glücklicherweise nur zeigte, wenn sie saß, zu verstecken.

				Entschuldigend zuckte ihre Großmutter mit den Achseln. »So war das doch nicht gemeint!«

				»Ich weiß«, beschwichtigte Shade und bemühte sich, nicht lauthals zu lachen, weil Baba hinter dem Rücken seiner Frau die Hände gen Himmel reckte.

				»Während du wegen diesem Roque erstrahlst, scheint mir Wendy wie ein Pflänzchen ohne Zuwendung einzugehen.« Maud stellte den Kocher auf den Tresen, griff darüber hinweg nach der Kaffeekanne und goss Shade und ihr ein. »Wenn du mich fragst, liebt sie ihn wirklich, aber er hat sie nur geheiratet, um zum Sheriff gewählt zu werden.«

				»Meinst du wirklich, dass er so abgebrüht ist?«, fragte Shade, gab zwei Löffel Zucker in ihre Tasse, musste an Arthur denken und rührte so aufgebracht um, dass etwas von der schwarzen Flüssigkeit über den Rand lief.

				»Oh, er hat noch ganz andere Sachen gemacht!« Sofort holte Maud eine Serviette und tupfte die Untertasse trocken. »Angeblich befindet Wendy sich auf Wellness-Urlaub, der nun schon vier Wochen andauert. Das kommt nicht nur mir komisch vor. Alle tuscheln darüber.«

				Shades Augen weiteten sich. »Glaubst du, Mrs. Hartcourt ist abgehauen?«

				»Das würde sie ihrem Vater niemals antun. Nein, sie wird irgendwann in das Elend ihrer Ehe zurückkehren, und alles wird beim Alten sein, damit die Ehre der Familie nicht beschmutzt wird. Ja, so mittelalterlich denken die Leute hier noch.« Baba setzte an, um etwas zu sagen, doch Maud hob ihre Hand, um ihm zu zeigen, dass sie noch nicht fertig war. »Cecilia hat gehört, dass Wendy sich in einem Sanatorium aufhalten soll, wegen Depressionen oder so. Für mich klingt das plausibler als die Ausrede, sie sei zum Ausspannen weggefahren. Ich meine, sieh dich um: In Bridgeport gibt es keine Hektik, kaum Verkehr, und die Naherholungsgebiete liegen vor der Haustür. Wo kann man sich besser erholen als hier im Tal?«

				Shade musste ihr beipflichten. Normalerweise kamen die Menschen ins Mono County, um hier ihre Freizeit zu verbringen und den Alltagsstress hinter sich zu lassen. Wer allerdings hier lebte und dennoch Urlaub brauchte, sehnte sich entweder nach einem Tapetenwechsel – oder hatte Ärger zu Hause.

				Ihre Abneigung gegen Earl Hartcourt wuchs. Auf die eine oder andere Weise vernichtete er alle, die mit ihm zu tun hatten. Er kümmerte sich nur um sich und seine Karriere. Bill Gold hatte er bei Minustemperaturen im Schnee liegen lassen und in Kauf genommen, dass er hätte sterben können. Seine Frau Wendy betrachtete er nur als Stufe, um weiter die Karriereleiter nach oben zu klettern. Und er betrog die Bewohner des Tals, indem er heimlich Absprachen mit Lionel Broadbaker traf.

				Blieb abzuwarten, was er einem Eisengel entgegenzusetzen hatte. Roque verbrachte die meiste Zeit an Shades Seite und nicht mit der Suche nach seiner Zielperson. So, wie sie es sah, war er längst nicht mehr der Soldat des Eisigen Herrn.

				Sondern er war ihr Krieger!

				Ihr Ass im Ärmel.

				Ihre Schachfigur, mit der sie den König vom Spielbrett fegen würde!

				

			

		

	
		
			
				

				Zwanzigstes Kapitel

				Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein

				»Der Sheriff macht jedenfalls nie Urlaub. Er opfert sich für seinen Job auf.« Baba hob seinen Teebeutel aus dem Wasser, legte ihn auf einen Löffel und wickelte die Schnur darum, sodass er auch noch den letzten Tropfen herausdrücken konnte.

				»Weil er Angst hat, die Kontrolle über das County zu verlieren«, erwiderte Maud brüsk. Sie nahm neben Shade auf der Couch Platz, hob ihre Tasse an und blies vorsichtig auf die Oberfläche der dunklen Flüssigkeit. »Ich habe keinen blassen Schimmer, woher er das Geld nimmt, denn Pete Masterson, sein Vorgänger, lebte recht bescheiden. Aber Hartcourt, dieses Schlitzohr, ließ sich ein neues Haus am Hang bauen. Jetzt thront er über der Stadt wie ein Herrscher und hat seine Untertanen stets im Blick.«

				»Du leidest an Verfolgungswahn, Darling. Er passt eben auf uns auf.« Babas versöhnliches Lächeln fiel bei seiner Frau nicht auf fruchtbaren Boden. Er legte den Teebeutel auf den Rand der Untertasse und lehnte sich im Ohrensessel zurück. »Im Sommer hat er diese neue Karaoke-Bar schließen lassen, weil dort gepanschte Drinks verkauft wurden. Die können lebensgefährlich sein! Der Alkohol wurde mit Methanol gestreckt, das wird als Kraftstoff und Frostschutzmittel verwendet. Wenn man es trinkt, kann es einen sogar umbringen.«

				»Dafür fand man keine Beweise, aber der Ruf der Bar war nach der Polizeirazzia dahin, und die Gäste blieben aus. Sie musste schließen.« Maud, durch das Plaudern mit ihren Freundinnen während ihrer Handarbeitstreffen offenbar besser informiert als ihr Mann, nahm einen Schluck und verzog ihr Gesicht. »Der Besitzer war schwul, deshalb hatte Hartcourt ihn auf dem Kieker.«

				»Oder er wollte den Sheriff nicht schmieren wie Broadbaker«, fügte Shade in Gedanken hinzu und wärmte ihre Hände an der Tasse, denn im Haus ihrer Großeltern war es immer recht kühl, um Heizkosten zu sparen.

				Baba schlug die Hände über seinem Kopf zusammen. »Oh, bitte, selbst in Bridgeport lebt man nicht hinter dem Mond!«

				»Im Tal ticken die Uhren anders.« Mauds Wangen waren immer ein wenig gerötet, als käme sie gerade von einem Spaziergang durch kühle Luft, aber inzwischen leuchteten sie in einem satten aggressiven Rotton.

				Mit einem triumphierenden Lächeln um die Lippen tippte Baba gegen seinen Oberarm. »Hartcourt hat sogar eine Tätowierung, genau hier, ich habe es selbst gesehen!«

				»Ein Victory-Zeichen, das sagt doch schon alles!« Schnaubend stellte Maud ihre Tasse ab, das Geschirr klapperte laut.

				»Ich liebe dich, Mrs. Grimes«, sagte Baba unerwartet, wohl darum bemüht, die Diskussion nicht in einen Streit ausarten zu lassen.

				Maud stand auf und küsste sein erstaunlich volles Haar. Ich dich doch auch, Mr. Grimes.« Dann ging sie zum Wohnzimmerschrank, holte eine Dose mit selbst gebackenen Butterkeksen heraus und setzte sich wieder.

				Nun spürte Shade ihren Hunger erneut. Beherzt griff sie zu und grinste in sich hinein. Ihre Großeltern waren wie Feuer und Wasser, aber genau das hielt ihre Ehe lebendig. Wenn sie ein Thema erörterten, taten sie es meistens hitzig, denn sie waren selten einer Meinung, jedoch wurden sie dabei niemals ausfallend. So oft musste Shade an das Lied »Love is a battlefield« von Pat Benetar denken, wenn sie mit den beiden zusammensaß. Der Fall, dass ihre Großeltern sich nichts mehr zu sagen hatten, würde höchstwahrscheinlich nie eintreten, und das war gut so.

				»Hast du schon herausgefunden, weshalb der Winter dieses Jahr so früh einsetzte?« Mithilfe seines Gehstocks zog Baba die Dose heran, steckte sich ein ganzes Plätzchen in den Mund und kaute genüsslich darauf herum, als hätte er nur darauf gewartet, dass seine Frau etwas Leckeres zu den Heißgetränken servierte. Sie aßen immer sehr früh zu Mittag, dennoch lag die Mahlzeit noch nicht so lange zurück, dass er schon wieder hungrig sein konnte. Babas Appetit war schon immer groß gewesen. Früher hatte er die Energie für seine Arbeit bei der Feuerwehr und den Wanderungen gebraucht. Jetzt tat er weder das eine noch das andere, doch er aß immer noch genauso viel. Als er sprach, flogen bei den ersten Worten Krümel aus seinem Mund. »Scheint ja nur ein kurzes Intermezzo gewesen zu sein. Er schmilzt bereits.«

				Das konnte nur bedeuten, dass sich der eisige Hauch aus der Hölle langsam zurückzog. Mit ihm würde auch Roque verschwinden. Sein Herr brauchte nur an der unsichtbaren Leine zu ziehen, mit der er seinen Engel an sich band, und Roque würde in den Permafrost zurückgesogen werden, zumindest stellte Shade es sich so vor. Der Keks in ihrem Magen fühlte sich mit einem Mal wie ein Stein an.

				Maud schickte ihrem Mann einen rügenden Blick und stellte das Gebäck so weit von ihm weg, dass er es nur noch erreichen konnte, wenn er aufstand, und dass er das tat, war unwahrscheinlich. »Das sind die Vorboten für Gottes Jüngstes Gericht.«

				Shade hätte ihr gern gesagt, wie falsch sie lag, denn ein anderer überirdischer Herr war der Auslöser für den Winter gewesen.

				»Schuld ist der Klimawandel.« Laut schlürfte Baba seinen Tee, wohlwissend, dass Maud das nicht leiden konnte. Das war offenbar seine Art der Rebellion gegen die Keksration, denn er schaute demonstrativ die Dose an. »Der Mensch hat Raubbau mit der Erde betrieben, und nun rächt sich die Natur.«

				»Ich habe am Staudamm geparkt und bin ein Stück den Mount Jackson hochgestiegen. Auf einer Lichtung habe ich meine Messgeräte aufgebaut.« Shade drückte das Kissen gegen ihren Bauch, als könnte sie das schlechte Gewissen, das sie quälte, weil sie ihre Großeltern belog, so zum Schweigen bringen. Es funktionierte nicht. »Was ist das für eine Schneise im Wald? Sie sieht so aus, als wäre dieses Fleckchen früher gerodet worden, aber inzwischen wuchert es zu.«

				Bald würden Lionel Broadbakers Baumaschinen alles platt walzen, aber das wollte sie ihrer Familie noch nicht sagen, um sie aus Hartcourts Schusslinie zu halten. Unter keinen Umständen wollte Shade sie ihn Gefahr bringen. Daher entschied sie, die Hintergründe für sich zu behalten. Sie wusste bisher auch zu wenig, was wirklich vor sich ging. Die Puzzleteile ergaben noch kein hundertprozentiges Bild.

				»Meinst du den alten Totenacker?«, fragte ihr Großvater.

				Shades Augen weiteten sich. Unweigerlich dachte sie an den Eisigen Lord, den Herrn des Schattenreichs, und seine Krieger, wie Roque einer war.

				»Als ich noch zur Schule ging, machte jede Klasse einmal im Jahr einen Ausflug zu der Begräbnisstätte.« Mit ihren Händen zeichnete Maud Rechtecke in die Luft. »Damals standen noch die Abgrenzungen der Gräber. Die Originale der fußknöchelhohen Holzzäune waren natürlich schon verrottet, aber man ersetzte sie regelmäßig.«

				»Bei meinen Wanderungen kam ich oft an dem Platz vorbei und konnte beobachten, wie alles immer mehr zerfiel und verschwand.« Seufzend kraulte Baba sein Kinn und wirkte einen Moment lang in Gedanken versunken. »Die Verantwortlichen im Mono County ersetzten die Holzumgrenzungen, indem sie Steine aufschichteten, um ersichtlich zu machen, wo die Menschen begraben lagen. Sie dachten wohl, man müsste sich dann nicht mehr um die Erhaltung kümmern, was selbstverständlich falsch war, und so brachen die Mäuerchen durch Wind und Wetter zusammen.« Er machte eine Geste, als würde er etwas wegwerfen. »Irgendwelche Idioten verteilten die Steine im Wald.«

				»Hooligans«, warf seine Frau ein und richtete ihre Haare.

				»So nennt man nur die Rowdys bei Sportevents«, korrigierte Baba sie. »Den Rest überwucherte die Natur. Die Bank of America spendete in den Achtzigerjahren eine Infotafel, aber Vandalen …«

				Maud zwinkerte Shade zu. »Hooligans.«

				 Ihr Mann verdrehte die Augen. »Sie hebelten zuerst das Plexiglas ab, worauf der Zettel darunter weggeweht wurde. Beides fand der Ranger im Wald, aber es war zu kaputt, um es wieder einzusetzen. Mit den Jahren verwitterte der Baumstumpf, auf dem beides angebracht worden war. Inzwischen ist der Friedhof nur eine weitere Lichtung im Wald, und auch die wird in ein paar Jahren nicht mehr zu sehen sein.«

				»Was ist das für eine Ruhestätte?«

				»Erinnerst du dich denn nicht?« Maud konnte es wohl nicht glauben, denn sie schüttelte den Kopf. »Als du im Kindergarten warst, plante deine Gruppe eine Exkursion dorthin. Kid und du, ihr wolltet zuerst nicht hin, weil ihr euch gefürchtet habt. Aber dann sind wir gemeinsam zum Kirchhof hier in Bridgeport gegangen, und ihr habt gesehen, dass solch ein Ort nicht schlimm ist. Ihr habt extra Blumen in meinem Garten gepflückt. Als ihr auf dem Gottesacker ankamt, wart ihr enttäuscht, nur eine Wiese vorzufinden. Du hast geschimpft, dass du die schönen Blumen doch nicht für die Hasen mitgebracht hättest, aber am Ende hat die Leiterin euch überredet, sie doch dort zu lassen.«

				»Siedler wurden dort im neunzehnten Jahrhundert beerdigt.« Hastig trank Baba seinen Tee, als wäre ihm erst jetzt wieder eingefallen, dass er ja ein Getränk vor sich stehen hatte.

				Shade ging ein Licht auf. »Der California Trail!«

				Baba nickte. »Ab 1840 kamen Siedler und Goldsucher mit ihren Planwagen aus dem Osten der USA in den Westen. Es müssen um die zweihundertfünfzigtausend Menschen gewesen sein, die sich auf die Reise machten. Sie lösten den kalifornischen Goldrausch aus. Eine Weile führte ihr Weg sie am Sweetwater River entlang. Einige davon blieben im Bridgeport Valley. Diejenigen, die die Strapazen der Bergüberquerung nicht überstanden oder hierblieben und eines natürlichen Todes starben, begrub man am Hang des Mount Jackson.«

				»Es ist wirklich eine Schande«, versöhnlich schob Maud die Dose wieder in die Mitte des Tischs, »dass sich heutzutage nur noch die Alten daran erinnern.«

				»Betagte Bewohner der Gegend, wie Arthur Ehrman einer gewesen ist«, dachte Shade bedrückt und fragte sich, ob ihre Großeltern ihn vielleicht gekannt hatten. Aber sie durfte sie nicht darauf ansprechen, um nicht mit seinem Verschwinden in Verbindung gebracht zu werden.

				»Die Begräbnisstätte ist in Vergessenheit geraten, weil die Menschen sich mehr für die Barbies und Kens aus Hollywood als für Geschichte und ihre Vorfahren interessieren. Eigentlich ist der Siedlerfriedhof ein Kulturerbe und sollte instand gehalten werden.« Schnaubend nahm Baba gleich drei Kekse auf einmal – in weiser Voraussicht, vermutete Shade, falls Maud ihn erneut ärgerte –, legte zwei auf den Rand seiner Untertasse und biss genüsslich auf dem dritten herum.

				Shade fiel ein, dass Roque auf der Landkarte, die er in Broadbakers Auto gesehen hatte, das Wort Kultur gelesen hatte, doch das war nur ein Teil der Überschrift gewesen, den Rest hatte er nicht lesen können. Vielleicht hieß es Kulturerbe oder Kulturstätte. Wie auch immer, die Lichtung galt definitiv nicht als Baugrund.

				Jetzt wusste sie immerhin, wie sie dem Sheriff zumindest ein Bein stellen konnte. Sie musste die Pläne des Friedhofs im Rathaus einsehen, kopieren und ihn und Broadbaker öffentlich anprangern. Die Medien waren mächtig, sie konnten Menschen aufbauen und zu Fall bringen und lechzten in ihrer Sensationsgier stets danach, von Verfehlungen bekannter Personen zu erfahren, um sie öffentlich fertigzumachen und die Auflagenhöhe ihrer Zeitungen oder die Zuschauerzahlen ihrer TV-Sendungen zu steigern.

				Der Investor hatte den Sheriff geschmiert, so viel stand fest. Dieser illegale Handel würde ihm beruflich das Genick brechen. Auge um Auge, Zahn um Zahn hätte bedeutet, Shade müsste ihm ein Messer in den Brustkorb jagen, aber so weit wollte sie aus Rache selbstverständlich nicht gehen. Allerdings würde sie sich näher mit Wendy befassen, um die arme Frau aus der Gefangenschaft ihrer unglücklichen Ehe zu befreien und ihrem Mann Earl einen weiteren Tiefschlag zu verpassen, indem sie seine Verbindung zum Gemeindevorsteher kappte.

				Stein um Stein würde Shade Hartcourts Leben auseinandernehmen, bis ihm nichts mehr blieb. Endlich hatte sie einen Plan!

				Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

				»Bleibst du nicht zum Abendessen?« Mühsam erhob Albert sich mithilfe seines Gehstocks aus dem Ohrensessel.

				Bevor Shade antworten konnte, sagte Maud: »Dieser schöne Fremde wartet auf dich, habe ich recht?«

				»Darling, bitte!« Mit dem Stock klopfte Baba gegen den Türrahmen, als wollte er seine Frau damit zur Räson bringen.

				»Wie hieß er noch gleich?« Maud tat so, als grübelte sie, dann gab sie die Antwort gleich selbst – und zwar butterweich: »Roque.«

				Ihre Großeltern begleiteten Shade zur Tür. Im Spiegel neben der Garderobe bemerkte sie ihr hochrotes Gesicht. Ihr war so heiß, dass sie ihre Skijacke zwar anzog, aber den Reißverschluss nicht schloss. Sie freute sich sehr darauf, den Eisengel gleich wiederzutreffen, dabei war es nicht lange her, seit sie auseinandergegangen waren.

				Es war schön, seinen Namen aus dem Mund eines Familienmitglieds zu hören. Üblicherweise ging man mit jemandem aus, man kam zusammen und erwähnte den neuen Partner beiläufig zu Hause. Der nächste Schritt bestand darin, dass er eingeladen wurde, damit die Angehörigen ihn kennenlernten. Doch bei Roque würde das nicht geschehen. Eigentlich durften Shades Großeltern nicht einmal von ihm wissen. Das stimmte sie traurig. Es führte ihr erneut die Hoffnungslosigkeit vor Augen. Ihre Leben konnten sich niemals verbinden. Sie würden nie gemeinsam ins Kino gehen, zusammenziehen und über Nachwuchs sprechen. Roque war ein Engel, was auf den ersten Blick faszinierte, doch auf den zweiten stellte ebenjenes Wunder eine überwindbare Hürde für sie dar.

				Baba küsste sie auf die Wange. »Wirst du bei Mr. und Mrs. Boyd reinschauen?«

				Stumm schüttelte Shade den Kopf und nestelte unnötigerweise an ihrer Kapuze herum. Als sie die Haustür öffnete und heraustrat, spürte sie nur einen geringen Temperaturunterschied. War es noch wärmer geworden, oder heizte ihre Verlegenheit ihr ein?

				»Sie würden sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen.« Sanft drückte Maud sie.

				»Ich kann nicht.« Shade bekam diese drei Worte kaum heraus. Ihre Stimme klang so leise, dass sie sich selbst kaum hörte.

				Unmöglich konnte sie Kids Eltern unter die Augen treten. Natürlich hätten die beiden sie in die Arme genommen und freudig begrüßt, aber Shade ertrug ihre Freundlichkeit nicht mehr, seit dem Tag, als sie gemeinsam mit ihrem Sohn in die Wälder gegangen, jedoch allein wieder lebend herausgekommen war.

				Das Ehepaar Boyd kannte nicht die ganze Wahrheit. Niemand in ihrem Umfeld wusste, was passiert war. Shade hatte den ganzen unschönen Vorfall einmal einer Therapeutin in Los Angeles erzählt, doch das hatte ihr keine Erleichterung verschafft. Daher hatte sie beschlossen, die Geschichte, die auf ewig einen Schatten auf ihr Dasein warf, mit ins Grab zu nehmen. Bis dahin lief sie mit einer unsichtbaren Last auf ihren Schultern herum, die sie in Momenten wie diesen fast zu Boden drückte.

				Sie eilte zu ihrem Geländewagen, dabei gab es für ihre Hast keinen ersichtlichen Grund. Doch als sie sich auf den Fahrersitz fallen ließ und zu dem Haus neben dem ihrer Großeltern spähte, wusste sie, dass sie zwar vor den Boyds davonlaufen konnte, jedoch nicht vor ihrer Vergangenheit. Vielleicht würde sie mit einer Beichte ihr schlechtes Gewissen abstreifen, eventuell konnte sie wieder befreit durch den Alltag gehen und endlich wirklich glücklich werden, wenn sie Kids Eltern erzählte, was passiert war.

				»Erwartest du etwa Absolution?« Diese würde sie wohl kaum bekommen. Von niemandem. Es gab keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte. Auch ihr junges Alter stellte nur eine Ausrede dar. »Du kannst dir ja nicht einmal selbst vergeben.«

				Schnaubend startete sie den Motor und lenkte ihren SUV aus der Parklücke. War sie im Grunde nicht nur eine Sünderin, die einen Sünder anklagte? Hatte sie überhaupt das Recht, Hartcourt ans Messer zu liefern? »Ja, verdammt!« Womöglich tilgte sie dadurch einen Teil ihrer eigenen Schuld. Nein, das war nicht möglich. Man konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, nicht einmal mit einer Million guter Taten.

				 Als sie an der Pension Wild Goose eintraf, kam Roque gerade aus einer Gasse neben der Herberge. Sie hielt am Bürgersteig, öffnete die Beifahrertür und lehnte sich zu ihm hinüber. Während sie auf den Sitz neben sich klopfte, erklärte sie: »Mein rechter, rechter Platz ist frei«, wie in diesem Stuhlkreisspiel, das sie als Kind geliebt hatte.

				»Ist er nicht.« Lächelnd schwang er sich ins Auto, äußerlich ein Mann wie jeder andere.

				»Nicht wie jeder andere«, korrigierte Shade sich in Gedanken, denn auch ohne Flügel besaß er eine einvernehmende Ausstrahlung.

				Er packte ihr Kinn und küsste sie besitzergreifend. »Auch wenn ich nicht bei dir bin, ist der Platz an deiner Seite besetzt. Merk dir das!«

				Überrascht hob sie ihre Augenbrauen. »So, ist er das?« Am liebsten hätte sie gejauchzt. Stattdessen kündigte sie an: »Wir fahren zum Rathaus.« Mit einer Geste bat sie ihn, die Tür zu schließen, was er seufzend tat.

				»Schade, ich dachte, wir gehen hoch auf dein Zimmer?« Er verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Sitz zurück.

				»Was ist in der Zeit, als wir getrennt waren, passiert?«

				»Meine Sehnsucht nach dir ist gewachsen.« Aus seinem Mund klang das nicht einmal kitschig, stellte Shade erstaunt fest.

				Sie grinste bis über beide Ohren. »In den zwei Stunden?«

				»Jede Minute, die ich auf der Erde verbringe, ist kostbar.« Er rieb sich die Brust, wieder einmal. »So sollte es bei jedem Menschen sein. Aber man weiß manchmal erst, was man Kostbares besaß, nachdem man es verloren hat.«

				»Amen«, dachte Shade und fuhr los, denn ihre Augen wurden feucht.

				

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzigstes Kapitel

				Der kleine Krieger

				Auf dem Weg zum Rathaus setzte Shade Roque ins Bild, was den Siedler-Friedhof auf der Lichtung betraf. Dabei schaute sie so verkrampft auf die Straße, als wäre sie eine Fahranfängerin, nur um sich von den Tränen, die in ihren Augenwinkeln brannten, abzulenken.

				Es funktionierte. Sie stellte den SUV auf dem kleinen Parkplatz vor der Bürgermeisterei ab, stolz darauf, die Haltung zu wahren. Ihre Mutter hatte ihr eingeimpft, stark zu bleiben, käme, was wolle, was Sybill Mallory selbst jedoch kühl, manchmal sogar abweisend und berechnend hatte wirken lassen. Shade hatte ihr nie bewusst nachgeeifert. Welches Kind strebte schon danach, wie seine Eltern zu werden? Aber ein wenig hatte die Denkweise ihrer Mom doch auf sie abgefärbt, und nun war sie froh darüber.

				Was nutzte es zu weinen? Nichts. Es machte Kid und Arthur nicht wieder lebendig und aus Roque keinen normalen Mann, der zu ihr ziehen und sich in Los Angeles einen Job suchen konnte.

				Shade erinnerte sich an das Poster aus der TV-Serie »Akte X«, das früher in ihrem Jugendzimmer gehangen hatte. Unter einem Ufo stand geschrieben: Ich will glauben. Genauso wie Fox Mulder an der Existenz von außerirdischem Leben festhielt, vertraute sie darauf, einen Weg zu finden, dass Roque bei ihr bleiben konnte und nicht zurück in das eisige Reich musste.

				Das Gebäude unterschied sich nicht von den anderen in der Straße. Man erkannte das Gemeindehaus nur an den Messingbuchstaben über dem Eingang und daran, dass die Blumenkästen vor den Fenstern vor üppigen Geranien überquollen. Allerdings hatten die Temperaturschwankungen der letzten Tage ihnen zugesetzt, und die roten Blüten ließen ihre Köpfe hängen.

				Als sie nebeneinander hineingingen, ergriff Roque Shades Hand. »Ein Ehepaar wirkt unauffälliger.«

				»Dann treten wir wieder als Mr. und Mrs. Rodriguez in Erscheinung?«

				»Ist dir das unangenehm?«

				»Mitnichten, mein Engel!«, antwortete sie und gluckste. »Ich könnte mich daran gewöhnen.«

				Er warf ihr einen dieser herzzerreißenden Blicke zu, die voller Wärme und gleichzeitig voller Verzagtheit waren, sodass sie keuchte, weil sie den Gedanken, ihn bald ziehen lassen zu müssen, immer weniger ertrug. Je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, desto enger wuchsen sie zusammen. Und je enger sie sich standen, desto schmerzhafter würde die Trennung werden, sollten sie keinen Weg finden, das Unmögliche zu vollbringen.

				Aber wie zur Hölle überlistete man den Teufel?

				Anders als im Toy Trunk und im Bear’s den half man ihnen freundlich weiter. Ein Mann – das Namensschild an seinem Pullunder wies ihn als Troy Muhlenberg aus –, der an der Rezeption stand und gleichzeitig die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit und das Fremdenverkehrsamt führte, begleitete sie in das Archiv im Keller. Shade schätzte ihn auf knapp unter dreißig Jahre, reichlich jung für jemanden, der für drei Aufgabengebiete zuständig war, aber es war ohnehin rein gar nichts los.

				Über ein Drittel der Bewohner Bridgeports war sechzig Jahre alt oder weit darüber hinaus. Familien zogen oft in die weit entfernten Großstädte, um ihren Kindern eine bessere Ausbildung zu bieten. Singles wanderten ab, da es in der Gegend zu wenige Jobs gab und wenn, dann meistens in der Tourismusbranche, oder es handelte sich um einfache und somit schlecht bezahlte Arbeiten.

				Muhlenberg sah aus wie einem Stummfilm entsprungen, was nicht nur daran lag, dass er ein weißes Hemd, geschlossen bis auf den letzten Knopf, einen grauen Westover und eine schwarze Stoffhose trug. Sein gerader Scheitel teilte seine Kopfhälften exakt in der Mitte. Von diesem hellen Strich aus schmiegten seine dunklen Haare sich wie angemalt an seinen Kopf. Reichlich Pomade sorgte dafür, dass das auch so blieb. Für den Clark-Gable-Oberlippenbart hätte man ihn in L.A. entweder verprügelt oder – je nachdem, in welchem Viertel er sich aufhielt – gefragt, ob man ein Foto mit ihm machen dürfte, weil man ihn für einen Star hielt, dessen Name einem gerade nicht einfiel. Aber wer so herumlief, musste bekannt sein oder es bald werden.

				Ungläubig schaute Shade auf seine glänzenden Lack-Sneakers. Tap! Tap! Tap! Bei jeder Treppenstufe, die er hinabstieg, klackerten sie, als trüge er Stepptanzschuhe. »Sie schreiben an einem Buch über die Spuren, die die Siedler auf dem California Trail hinterlassen haben, sagten Sie?«

				»Ja, genau.« Unsicher blickte Shade zu Roque.

				Muhlenberg bohrte weiter: »Welcher Verlag wird es herausbringen?«, und sie fragte sich, ob er misstrauisch oder lediglich neugierig war.

				Der Eisengel drückte aufmunternd ihre Hand: »Noch tragen wir erst alle Fakten zusammen. Sollte unsere Recherche genügend Stoff zutage fördern, werden wir das Projekt einer literarischen Agentur vorstellen. Noch ist es dafür zu früh.«

				»Man unkt, dass es in den USA keine Kultur gäbe.« Troy Muhlenberg schloss eine Verbindungstür auf, schaltete das Licht in dem Kellerraum an und bat seine Gäste voranzugehen. »Aber das ist natürlich völliger Unsinn, sie ist im Vergleich mit anderen Kontinenten nur sehr jung.«

				»Und gerät bereits in Vergessenheit.« Shade nickte und trat vor den beiden Männern in das Archiv ein.

				Die Fenster – kleine Luken oberhalb der Wände – waren vergittert, als lagerten hier Goldbarren und nicht nur die Papiere eines Sechshundert-Seelen-Ortes in den Bergen, für den sich so gut wie niemand interessierte. Die Neonlampen an den Decken waren so grell, dass man in diesem Raum problemlos eine Obduktion hätte durchführen können, wären nicht die Wollmäuse in den Ecken gewesen. Eine Staubschicht färbte die eigentlich braune Platte des einzigen Tischs im Raum grau. Shade vermutete, dass er aus einem Klassenzimmer stammte, weil er das typische Fach für Schulbücher aufwies und höhenverstellbar war.

				»Es ist wundervoll, dass Sie dazu beitragen wollen, dass das nicht passieren wird.« Muhlenberg lächelte dezent, dennoch blieb Shade auf der Hut. Der junge Mann machte einen cleveren Eindruck. Er durfte ihnen nicht auf die Schliche kommen. Im Grunde hatte er nichts gegen sie in der Hand. Aber sie mussten so unauffällig wie möglich bleiben, um Hartcourt nicht vorzuwarnen.

				Vor einem Metallschrank blieb Muhlenberg stehen. Er öffnete einige Schubladen, die prall gefüllt mit Unterlagen waren, nahm hin und wieder eine Akte heraus und schaute sie durch. Seine Miene verfinsterte sich zusehends.

				Nach einer Weile räusperte er sich. »Sie wollten mir ja nicht glauben. Ich habe meinen guten Willen gezeigt und bin mit ihnen hier hinuntergegangen. Aber ich habe sie nicht belogen: Die Pläne des Siedlerfriedhofs sind wirklich nicht da, das hatte ich ihnen ja bereits am Empfang mitgeteilt.«

				Hatte er. Aber Shade war davon ausgegangen, dass er nur keine Lust gehabt hatte, danach zu suchen, zumal er meinte, er könnte die Rezeption eigentlich nicht unbeaufsichtigt lassen. Roque hatte mit Engelszungen auf ihn eingeredet und Muhlenberg überredet, doch mit ihnen ins Archiv zu gehen, wodurch Shade ihre Annahme bestätigt sah. Nun allerdings war sie so überrascht, dass sie etwas Dummes sagte, das ihn verärgerte: »Sind Sie sicher?«

				Naserümpfend schob er die Schublade zu. »Aber so was von, Mrs. Rodriguez!«

				»Vielleicht möchten Sie die Unterlagen noch einmal durchsuchen? Beim zweiten Mal …«

				»Das war eben bereits das dritte Mal«, unterbrach er sie. »Erst vor einer Woche habe ich versucht, die vermaledeite Landkarte, auf der die Begräbnisstätte in der Nähe des Staudamms aufgezeichnet ist, zu finden. Nicht nur in dieser Lade, nicht nur in diesem Schrank, ich habe das halbe Archiv auf den Kopf gestellt!« Tief atmete er durch.

				Shade ließ ihre Arme hängen. »Und das sagen Sie erst jetzt?«

				»Ich habe sogar daran gezweifelt, dass sie überhaupt existiert, denn ich hatte vorher noch nie davon gehört, aber ein älterer Kollege bestätigte mir, dass wir die Aufzeichnung archiviert hätten – nun ja, haben müssten.« Eine dezente Röte überzog sein Gesicht. »Ich war davon ausgegangen, dass jemand die Karte entnommen, aber vergessen hatte, einen Vermerk zu machen. Hätte es sich so zugetragen, wären die Unterlagen inzwischen wieder korrekt eingeordnet, so hatte ich zumindest gehofft.«

				Roque murrte. »Sind sie offenbar nicht.«

				»Und was nun?« Kurz stützte Shade sich auf dem Tisch ab. Als sie ihre Hand wieder wegnahm, hinterließen ihre Fingerspitzen Abdrücke im Staub. »Wurde die Karte nie digitalisiert?«

				Betreten schüttelte Muhlenberg den Kopf. Eine dünne Haarsträhne löste sich trotz des vielen Gels. Sofort strich er sie glatt. »Abgesehen davon, dass ich von alldem nichts wusste … Ich betreue schon drei Abteilungen. Wann hätte ich das machen sollen?«

				»Ein Kollege vielleicht?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch Roque hielt sie zurück. Vielleicht befürchtete der Engel, sie könnte den Angestellten so stark schütteln, dass sie seine Frisur ruinierte, und darüber hätte er sich mit Sicherheit mehr aufgeregt als über die verschwundenen Unterlagen.

				Muhlenberg schob einen Finger unter seinen Hemdkragen und zog ihn von seinem Hals weg, als wäre er ihm plötzlich zu eng, aber den obersten Knopf öffnete er dennoch nicht. »Die kennen sich doch kaum mit der Verwaltungssoftware aus.«

				»Wobei wir wieder bei dem hohen Altersdurchschnitt von Bridgeport wären«, dachte Shade. »Wer könnte die Karte denn genommen haben?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich wusste nicht einmal, dass es in unserem Tal einen Siedler-Friedhof gab, bis der alte Mann vorige Woche zu mir kam.«

				»Wen meinen Sie?« Shades Alarmglocken schrillten.

				»Na der, der vor Ihnen danach gefragt hat.« Er stöhnte, als hätte er ihnen das schon mehrfach erzählt. »Wegen ihm habe ich doch verzweifelt danach gesucht und wusste, dass sie verschwunden ist.«

				»War es Earl Hartcourt?«, wollte Shade wissen. Lionel Broadbaker konnte es nicht sein, da er die Karte erst am Vormittag erhalten hatte.

				»Der Sheriff?« Troy Muhlenbergs Augen weiteten sich. »Warum sollte er danach fragen? Nein. Mr. Ehrman schwelgte wohl gerade in Erinnerungen.«

				»Arthur?!«, krächzte Shade. Verlegen räusperte sie sich.

				Roque legte seine Hand an ihren Rücken, vermutlich um ihr anzudeuten, sie solle sich bedeckt halten.

				Sichtlich erleichtert, das Archiv zu verlassen und die Besucher bald wieder los zu sein, führte Muhlenberg sie aus dem Kellerraum hinaus. Hinter ihnen löschte er das Licht und schloss ab. »Kennen Sie ihn?«

				»Als Kind habe ich ihn ein-, zweimal getroffen.« Eine andere Ausrede fiel Shade spontan nicht ein. »Ich bin im Mono County aufgewachsen.«

				»Deshalb wissen Sie vermutlich auch von dem Friedhof. Was den California Trail betrifft, ist er nämlich nicht sonderlich wichtig und weitestgehend unbekannt«, erklärte er, als wollte er sie davon überzeugen, seine Niederlage zu vergessen und die Ruhestätte am Fuße des Mount Jacksons in ihrem Buch einfach nicht zu erwähnen.

				 Er stieg vor ihnen die Treppe hinauf und ging immer schneller, je näher er dem Empfang kam. Womöglich erinnerte er sich plötzlich daran, dass er seinen Arbeitsplatz eigentlich nicht verlassen durfte. Oder er hoffte, dass sich an der Rezeption ihre Wege sofort trennen würden. »Mr. Ehrman meinte, er hätte vor etwa fünfundsechzig Jahren einen Schulausflug zu der Gräberanlage im Wald gemacht. Damals gab es noch keine Klassen, sondern alle Altersstufen wurden in einem Raum unterrichtet. Kann man sich heutzutage kaum noch vorstellen, nicht wahr?« Da seine beiden Besucher nicht auf den Versuch, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, eingingen, fuhr Muhlenberg fort: »Bei dieser Exkursion sei ihm eine gewisse Joan zum ersten Mal aufgefallen, weil sie sich, anders als die anderen Mädchen, nicht geziert hätte, näher an die Gräber heranzugehen. Viele Jahre später hat er sie wohl geheiratet.«

				Obwohl Shade lächelte, weil es sie berührte zu hören, wie Arthur sich in seine Ehefrau verliebt hatte, krampfte sich ihr Magen zusammen, denn vor ihrem geistigen Auge sah sie das Messer, das aus seiner blutüberströmten Brust herausragte.

				Roque musste spüren, wie angespannt sie war. Vielleicht erinnerte ihn die Liebesgeschichte der beiden auch an seine eigenen Gefühle für Shade, denn er umarmte sie von hinten und küsste sie auf ihr Haar.

				»Nun denn.« Demonstrativ stellte Muhlenberg sich hinter den Tresen, als wäre dieser sein Schutzschild.

				»Danke für Ihre Bemühungen.« Roque schob Shade sanft zum Ausgang. »Hier können wir nichts mehr ausrichten.«

				Hand in Hand gingen sie schweigend zu ihrem Leihwagen. Shade betätigte die Zentralverriegelung und lehnte sich gegen das Auto. »Das stinkt zum Himmel!«

				»Es sieht so aus, als hätte Hartcourt entweder seine familiäre Verbindung zum Gemeindevorsteher genutzt und von ihm Zugang zum gesamten Rathaus bekommen oder von seinem Schwiegervater den Generalschlüssel gestohlen. Wie auch immer, er hat die Originalkarte entwendet und Broadbaker überreicht.« Er öffnete die Beifahrertür, stieg jedoch nicht ein.

				»Und der Investor hat ihn geschmiert, damit der Sheriff die Beweise, dass die Lichtung als Kulturerbe gilt, verschwinden lässt und er somit offiziell seinen Hotel-Klinik-Komplex errichten darf, obwohl der Hang niemals als Baugrund freigegeben werden würde.« Mit beiden Handflächen fuhr Shade sich durchs Gesicht und rieb über ihr Augenbrauenpiercing. »Arthur muss das ebenfalls herausgefunden haben. Da er in der Nähe wohnte und tagtäglich durch die Wälder streifte, hat er die beiden wahrscheinlich auf der Lichtung stehen sehen und gehört, wie sie gemeinsam illegale Pläne schmiedeten.«

				»Mutig, wie Arthur war, hat er sie darauf angesprochen, schätze ich.« Roque verschränkte seine Arme vor dem Oberkörper und knetete unauffällig seine Brust, aber Shade bemerkte es trotzdem. »Männer wie Hartcourt und Broadbaker, die gewohnt sind zu bekommen, was immer sie wollen, lassen sich nicht so einfach einschüchtern.«

				»Ich wette, der Investor hat noch ein paar Scheine draufgelegt, wenn der Sheriff«, Shade malte Anführungsstriche in die Luft, »das Problem in den Griff bekommt.«

				Roque atmete heftiger. Er stellte einen Fuß auf das Trittbrett und neigte seinen Oberkörper etwas vor, als peinigte ihn ein Krampf. »Gemeinsam mit Bill Gold suchte er Art in seiner Hütte auf, um ihn zu bedrohen. Doch das Gespräch endete tödlich.«

				»Vielleicht hatte Hartcourt auch geplant, Arthur zu ermorden, und Gold nahm er mit, um ihm später die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

				»Möglicherweise ist er meine Zielperson.«

				»Der Sheriff?« Shade hob die Augenbrauen. »Du hast doch gesagt …«

				»Ja, du musst mehr als einen Mord begehen, damit der Eisige Lord das Recht hat, dich einzufangen und zu versklaven.« Als er mit den Zähnen knirschte, wusste sie nicht, ob er das wegen Hartcourt tat oder weil es ihm immer schlechter ging. Sein Teint war blass, dennoch lief eine Schweißperle über seine Schläfe hinab. »Aber ein Eisengel darf sein Opfer nur ein einziges Mal angreifen, so lautet die Regel. Wehrt es sich erfolgreich, muss er unverrichteter Dinge wieder abziehen, es sei denn, er wird enttarnt.«

				Und wird von seinem Herrn bestraft, vermutete Shade. Ihr ging ein Licht auf. »Natürlich, sonst wären unsere Gefängnisse nicht überfüllt, sondern alle Massenmörder längst in der Hölle!«

				Roque nickte und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Manchmal macht sich mein Meister aber auch einen Spaß daraus, Sünder auf der Erde zu lassen, weil sie ihm dort mehr Freude bereiten.«

				»Könnte der Sheriff so jemand sein?«

				»Zu uninteressant, glaube ich.« Seine Miene verzog sich immer mehr, offenbar nahmen seine Brustschmerzen zu. »Aber ich spüre, dass ich meiner Zielperson näher komme. Mein Auftrag muss etwas mit Hartcourt zu tun haben. So etwas ist mir bisher noch nie passiert. Diese Mission war von Anfang an nebulös. Ich kann meine Beute nicht klar sehen wie üblicherweise, aber der Schleier lichtet sich immer mehr, und es hat etwas mit dem Sheriff zu tun. Je mehr wir seine Machenschaften aufdecken, desto stärker rinnt das Adrenalin des Jägers durch meine Adern.«

				»Das ist doch gut, oder nicht?« Sachte drückte sie seinen Oberarm, fragte sich aber gleichzeitig, ob nicht ebenjenes Adrenalin die Qualen verursachte. »Das bedeutet, dass wir ihn bald haben.«

				»Kein Grund zu feiern.« Seine Stimme bekam plötzlich einen rauen tiefen Klang. »Ich wünsche niemandem, absolut niemandem, in die Fänge des Eisigen Lords zu geraten, nicht einmal meinem ärgsten Feind.«

				Shade erschauderte.

				Sein Blick richtete sich auf die Berge. »Wir sehen uns später, in Ordnung? Ich muss dringend meine Schwingen ausbreiten. Das Tattoo brennt wie Feuer. Ich habe meine wahre Gestalt in den letzten Tagen zu oft verborgen.«

				Roque wollte gehen, doch sie krallte ihre Finger in sein Hemd. »Nein, du kommst mit auf mein Zimmer!«

				»Ich möchte nicht, dass mein Herr auf dich aufmerksam wird.« Behutsam streifte er ihre Hand ab.

				»Das ist mir egal.« War es in Wahrheit nicht. Allein die Vorstellung, ihm eines Tages zu begegnen – sei es auch nur in Form seines frostigen Atems, der Bill Gold fast getötet hatte –, machte ihr Angst, aber diese Gefahr wollte sie gern für Roque eingehen.

				»Er könnte kommen, um nachzuschauen, warum ich so lange brauche, um meine Beute aufzuspüren. Dann sollte er mich nicht in deinen Armen finden.«

				»Ich werde dich jetzt, wo es dir so schlecht geht, nicht allein lassen!« Breitbeinig stellte Shade sich vor ihn hin, straffte ihre Schultern und stemmte ihre Fäuste in die Hüfte. Dennoch blieb sie im Vergleich zu ihm klein. Sie musste immer noch zu ihm aufschauen.

				Er strich so flüchtig über ihre Wange, dass sie die Berührung kaum wahrnahm, als befürchtete er, seinen Duft auf ihr zu hinterlassen – eine Spur, die seinen Meister zu ihr führen konnte. »Das ist unvernünftig.«

				»Das ist Liebe«, korrigierte Shade ihn in Gedanken, sprach es jedoch nicht aus, um Roque durch ihre intensiven Gefühle nicht zu verschrecken. Denkbar, dass er die Konsequenz zog und nie wieder zu ihr zurückkehrte, um sie zu schützen, wenn er erfuhr, wie es um sie bestellt war. »Keine Widerrede mehr!«

				»Shade«, setzte er in rügendem Tonfall an, aber er blieb stehen, statt einfach fortzugehen, denn sie hätte ihn nicht aufhalten können.

				»Steig ein!« Sie ging um ihren Wagen herum auf die Fahrerseite und öffnete die Autotür.

				»Ich wusste gar nicht, dass du eine dominante Seite hast.« Frivol grinsend stützte Roque sich mit seinen Unterarmen auf dem Dach des SUV ab.

				»Steig ein, sage ich!«

				»Es macht mich an, wenn du so mit mir sprichst.« Einige Sekunden lang betrachtete er sie. Dann nahm er auf dem Beifahrersitz Platz, allerdings lehnte er sich nicht an.

				Shade setzte sich neben ihn und fuhr eilig los, damit sie so schnell wie möglich zur Wild Goose kamen. Seine Tätowierung tat weh wie eine Kälteverbrennung, hatte er ihr erklärt, als wären die Linien mit Trockeneis gezeichnet worden. Eine solche Pein konnte nur ein übernatürliches Wesen aushalten.

				»Welch eine Ironie!«, kam es ihr in den Sinn. Der Eisige Lord machte aus all den Mördern und Seelenverbrechern Engel – äußerlich Lichtwesen, aber mit einem dunklen Herz. Etwa um die Menschen, die ihnen begegneten, zu täuschen? Oder als Hohn für seinen Erzfeind? Vermutlich beides.

				Aber Roque war nicht schlecht. Arthurs Tod hatte ihn mitgenommen, er ging das Risiko ein, bestraft zu werden, um ihr bei ihrem Rachefeldzug beizustehen – und mit ihr zusammen zu sein. Er gehörte nicht in die Hölle! Oder doch? Noch immer wusste sie nicht, welchen Vergehens er sich schuldig gemacht hatte, um auf ewig im Permafrost zu landen. Nach allem, was sie bisher wusste, gab es jedoch nur eine Schlussfolgerung: Er musste jemanden auf dem Gewissen und weitere Sünden begangen haben.

				Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Das konnte sie sich bei dem Mann, der mit ihr im Wagen saß, nicht vorstellen. Ihr Vater war der Meinung, dass jeder eine zweite Chance verdient hatte, sonst wäre die Menschheit längst verloren, weil ein jeder ein Sünder war. Obwohl Connor Mallory mehr gearbeitet hatte, als zu Hause zu sein, um seiner Ehefrau Sybill einen besseren Lebensstandard zu bieten, hatte diese Sichtweise auf Shade abgefärbt. »Danke, Paps«, dachte sie.

				Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein, steht im Neuen Testament. Sie war die Letzte, die das tun durfte. Kid tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und sie war froh, an der Pension angekommen zu sein, damit ihre eigenen Dämonen gar nicht erst erwachten. Kinder konnten grausam sein, sie hatte es am eigenen Leib erfahren.

				Sie parkten und stiegen aus. Glücklicherweise waren die Betreiber des Gasthofs nirgends zu sehen, somit konnte Shade Roque ungesehen auf ihr Zimmer schleusen.

				Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, riss er sich das Hemd vom Körper. Seine Flügel sprangen so schnell aus seinem Körper heraus, dass Shade, die hinter ihm stand, nur mitbekam, wie etwas Weißes an ihr vorbeischoss. Sie war etwas betrübt, denn sie hätte die Schwingen gern beim Wachsen beobachtet. 

				Anders als beim ersten Mal hatte Roque sich so positioniert, dass er nichts herunterwarf. Zuerst gab er einen Schmerzenslaut von sich, dann stöhnte er erleichtert. Vorsichtig breitete er die Flügel aus und zog sie wieder ein, dabei keuchte er und ballte seine Hände immer wieder zu Fäusten.

				Shade massierte sein Federkleid, doch die Muskeln in seinem Nacken blieben angespannt. Ihr Versuch, sie durch Kneten zu lockeren, scheiterte kläglich, denn sie waren hart wie Stein. Sie ging um ihn herum und verfolgte besorgt, wie er immer wieder gegen seine Brust schlug. Die Haut war schon gerötet.

				»Was hat das zu bedeuten?« Sachte tippte sie mit ihrer Fingerspitze neben seinen linken Nippel.

				»Ich will jetzt nicht diskutieren!« Die Sehnen an Roques Hals traten hervor, weil er sich zusehends verkrampfte. »Mir geht es wirklich nicht gut.«

				»Lass mich dir Linderung verschaffen!« Zu ihrer Überraschung ließ er es zu, dass sie seine Hüften anfasste und gefühlvoll seinen Oberkörper kraulte.

				Seine Atemstöße kitzelten Shade an der Stirn. »Damit wir schneller über meine Beschwerden reden können?«

				»Weil es Spaß macht.« Sie schenkte ihm ein lüsternes Lächeln und leckte über seine Brustwarze, worauf er seufzte und gar nicht mitbekam, wie sie den Knopf an seiner Lederhose öffnete – oder er tat so, als würde er es nicht merken. Langsam ließ sie sich zu Boden gleiten, bis sie vor ihm kniete, und zog dabei gleichzeitig sein Beinkleid bis zu den Fußgelenken herab. Sein Glied richtete sich etwas auf, als wäre es zum Leben erwacht, nun, da Shades Gesicht auf einer Höhe mit ihm war. »Immerhin geht es deinem kleinen Krieger gut.«

				»Meinem kleinen was?« Roque klang belustigt.

				Statt zu antworten, stülpte sie ihre Lippen über seinen Schaft.

				

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzigstes Kapitel

				Das einzige Stück Himmel

				In der feuchten Wärme ihrer Mundhöhle wurde er noch etwas härter. Um den Kopf weiter aus seinem schützenden Mantel hervorzulocken, stieß Shade ihre Zungenspitze in die Öffnung am Ende und leckte sogleich über die Eichel.

				Über ihr stöhnte Roque.

				Sie hielt sich an seinen Oberschenkeln fest und spürte, dass diese sich anspannten. Als sie mit ihren Lippen die Vorhaut zurückschob, zitterten seine Beine sogar. Laut sog der Eisengel Luft zwischen seinen geschlossenen Zähnen hindurch ein, denn sein Penis war nicht vollkommen erigiert, und da war es für ihn wohl noch ein wenig unangenehm. Um ihn nicht unnötig zu quälen, ließ Shade von ihm ab. Sein Seufzer klang allerdings keineswegs erleichtert, sondern enttäuscht.

				Sie schaute zu ihm auf. »Schon besser?«

				»Hm«, machte er, als müsste er über ihre Frage nachdenken, und schüttelte schließlich den Kopf, doch sein Lächeln verriet ihn.

				Sachte kniff sie in seinen Oberschenkel. Einige Male hieß sie sein Geschlecht tief in ihrem Mund willkommen. Sie speichelte ihn so richtig ein, was sich obszön anhörte. Das laszive Schmatzen klang laut in der Stille der Pension und heizte Shade, die selbst nicht verwöhnt wurde, gehörig ein, sodass sie feucht wurde, obwohl Roque sie bisher nicht berührt hatte.

				Es bereitete ihr Spaß, ihn zu necken, sein Glied zu schmecken und es in ihrer Mundhöhle wachsen zu spüren. Nicht etwa weil sie dadurch Macht über ihn besaß und seine Erregung lenkte, sondern weil Oralverkehr für sie mitunter noch intimer als der Geschlechtsakt selbst war. Zum einen war nicht jede Frau dazu bereit, ihren Mann dort unten zu lecken, zum anderen gehörte der Penis nicht in diese Öffnung, die eigentlich zum Atmen, Sprechen und Essen gedacht war. Sie sah es jedoch nicht nur als Liebesbeweis an, sondern es machte sie selbst an, wenn die Eichel bis tief in ihren Rachen stieß, sie das aphrodisierende Aroma inhalierte und dem Schwanz so nahe kam wie keine andere Frau. Das machte es zu etwas Besonderem.

				Um Roque zu ärgern, hörte sie erneut auf. »Jetzt besser?«

				»Ein kleines bisschen«, brummte er mit vor Erregung erhitzten Wangen unzufrieden, »vielleicht.«

				»Gut, dann kann ich ja aufhören.« Shade erhob sich.

				Er legte seine Hände auf ihre Schultern, um sie wieder auf die Knie zu drücken, aber sie entwand sich geschickt und stellte sich hinter ihn.

				»Das kannst du mir nicht antun!« Er wollte sich zu ihr herumdrehen, doch sie hinderte ihn daran, indem sie sich eng an seinen Rücken schmiegte.

				»Ich wollte deinen kleinen Krieger nur mit einem natürlichen Massagegel einölen. Das eben war nur das Vorspiel des Vorspiels … für das hier.« Ihre Hände glitten über seine Hüften nach vorn, kreisten sinnlich um seinen Nabel und strichen über seinen Schamhügel.

				Roques Bauch zitterte. Sein Körper spannte sich an, dieses Mal jedoch vor Lust und nicht vor Schmerz, das brauchte er Shade nicht zu sagen, sie wusste es auch so. Er wehrte sich nicht, ja, er fasste sie nicht einmal an, als befürchtete er, sie könnte von ihm ablassen. Stattdessen neigte er seinen Oberkörper vor und stützte sich an der Wand vor ihm ab. Er überließ ihr die Kontrolle, drängte sie nicht, sein Geschlecht endlich zu berühren, denn bisher streichelte sie lediglich seinen Venushügel und seine Oberschenkel, sondern er gab sich ihr vollkommen hin. Allein das sorgte dafür, dass das Prickeln zwischen Shades Schenkeln zunahm.

				Jäh packte sie seinen Phallus fest und drückte ihn gegen seine Hoden, um der Tatsache, ihn in der Hand zu haben, einen doppelten Sinn zu verleihen. Roque stieß die Luft aus seinen Lungen aus, ob aus purer Lust oder auch weil er sich erschrocken hatte, vermochte sie nicht zu sagen.

				Shade genoss es in vollen Zügen, den Eisengel mit den übernatürlichen Fähigkeiten in diesem Liebesspiel zu lenken. Was nutzte ihm sein Frostfinger jetzt, was die Fähigkeit, sich für das menschliche Auge unsichtbar zu machen? Nichts. In diesem Moment war er nur ein Mann, der sich ihr mit jeder Faser seines Körpers hingab und ihr vertraute.

				Immer wieder küsste sie seinen Nacken, während sie seine Vorhaut behutsam vor- und zurückschob. Mit ihrer Nasenspitze rieb sie über den Flaum zwischen seinen Schulterblättern, worauf ein Beben seine Flügel erfasste. Zärtlich zupfte sie mit ihren Lippen an den kleinen weichen Federn, worauf Roque immer schwerer atmete. Sie bog seinen Schaft nach oben und presste ihn an seinen Bauch, um die Hoden darunter zu massieren. Er stöhnte inbrünstig. Seine Muskeln spannten sich an, er breitete seine Schwingen aus und ließ keuchend wieder lockerer.

				Mit langen, sanften Strichen massierte Shade seinen Penis von der Wurzel bis zur Spitze, bis er vollkommen hart war. Sie spürte eine Ader an der Seite und zeichnete sie einige Male mit einem Finger nach, der danach die Eichel liebkoste, doch Roque zuckte zusammen.

				Sie vermutete, dass sein Glied zu trocken und die Berührung an der empfindlichsten Stelle deshalb unangenehm war. Aus diesem Grunde wanderte ihre Hand über seinen Brustkorb nach oben. Sie zwirbelte seinen Nippel, bis Roque stöhnte, dann kniff sie maliziös hinein, ertastete seinen Mund und ließ zwei Finger hineingleiten. Bereitwillig lutschte er an ihnen. Er schmatzte dabei so laut, dass Shade ein Lachen gerade noch zurückhalten konnte, auch weil er sie kitzelte. Tief nahm er ihre Finger in sich auf. Seine Zunge flatterte um sie herum. Fest drückte er seine Lippen auf sie, als sie wieder aus ihm herausglitten. Doch er griff ihr Handgelenk und hielt es fest, um ihre Finger gierig einige Male in seine Mundhöhle zu stoßen. Diese Geste war so obszön, dass Shade sich wünschte, er würde sie auf der Stelle nehmen, doch sie gab diesem Drang nicht nach, weil sie sich damit selbst um eine Menge Spaß gebracht hätte.

				Roque führte ihre Hand zu seinem Glied, und Shade fuhr dort fort, wo sie aufgehört hatte. Während sie ihre Wange an der erogenen Stelle zwischen seinen Schulterblättern, wo seine Schwingen mit seinem Körper verbunden waren, rieb, kreisten ihre feuchten Fingerkuppen über seine Penisspitze. Seine Hodensäcke lagen in ihrer freien Hand und waren inzwischen prall und hart. Vorsichtig rieb Shade sie aneinander und knetete sie zunehmend fester.

				Diese Kombination aus zarten und harten Berührungen schien Roque gehörig anzumachen, denn er gab kehlige Laute von sich, und seine Flügel flatterten aufgeregt.

				Shade rieb ihre harten Brustwarzen an seiner Kehrseite und ärgerte sich darüber, dass sie sich nicht vorher ausgezogen hatte. So erregend es war, bekleidet hinter einem muskulösen nackten Mann zu stehen und seine Lust zu dominieren, so sehr sehnte sie sich nach dem Gefühl von Haut auf Haut, nach intensivem Ganzkörperkontakt und der Befriedigung ihrer eigenen Gelüste.

				»Schritt für Schritt!«, ermahnte sie sich. »Die Nacht ist noch lang. Draußen dämmerte es erst.«

				Sie ließ von Roque ab und trat zurück. »Eine Medizin ist nur hilfreich, wenn man sie nicht überdosiert.«

				Er flog herum und funkelte sie an. Seine Schwingen hingen traurig herab.

				»Zu viel des Guten bewirkt das Gegenteil, habe ich gehört.« Genüsslich betrachtete sie seinen Brustkorb, der sich aufgeregt hob und senkte. Sein Glied stand steif von seinen Lenden ab, wie der Fahnenmast am Gemeindehaus in Bridgeport. Blau setzte sich die Ader an der Seite ab, während die Penisspitze rot leuchtete.

				Plötzlich riss Roque Shade an sich. Sein Schwanz glitt zwischen ihre Schenkel. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie hinter ihrem Rücken zusammen. »Hexe!«

				Ein Kichern kitzelte ihren Rachen. »Diese Therapie ist zwar zu hundert Prozent natürlich, aber es sind trotzdem schon Männer dabei an Herzinfarkt gestorben.«

				»Ich bin bereits tot.«

				»Für mich fühlst du dich quicklebendig an.« Sie presste ihre Schenkel aneinander und somit auf seinen Phallus.

				»Ich wäre vorsichtig, Shade! Ich sehe aus wie eine Lichtgestalt, aber in Wahrheit bin ich eine Höllenbrut und verdammt gefährlich.«

				»Sorry, aber ich habe keine Angst vor dir.« Nicht mehr. Damals im Wald, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte sie sich vor ihm gefürchtet, aber inzwischen wusste sie, dass er eine gute Seele besaß. Außerdem gehörte er jetzt zu ihr. Innerlich seufzte sie wohlig. »Zu mir!«, wiederholte sie in Gedanken und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

				Doch er legte drohend seine Hand an ihren Hals und kam mit seinem Gesicht ganz nah an das ihre heran. Er schaute ihr tief in die Augen. »Wenn du nicht augenblicklich weitermachst, lege ich dich übers Knie und versohle dir deinen hübschen kleinen Hintern!«

				»Oh! Damit stellst du mich vor eine schwierige Entscheidung«, entgegnete sie kess.

				Lachend schüttelte Roque den Kopf und gab sie frei. »Du bist unglaublich!«

				Es blieb ihr süßes Geheimnis, dass sie das mit dem Dilemma ernst gemeint hatte. Sie zog sich aus. Dabei bemühte sie sich, sexy auszusehen, doch sie fand sich zu linkisch, denn sie hatte so etwas noch nie für einen Mann getan. Shade war zwar keineswegs burschikos, aber eben auch kein Weibchen, das es gewohnt war, ihre Reize einzusetzen. Roque gefiel ihre kleine Einlage jedoch offensichtlich, denn sein Schaft zuckte, als wollte er sie zum Tanz auffordern.

				»Leg dich mit dem Rücken aufs Bett!« Zu ihrer Überraschung folgte er ihrer Anweisung, ohne nachzufragen oder zu murren.

				Sie stieg über ihn – und zwar so, dass er ihre Rückseite sah und sie seinen Phallus vor Augen hatte, und kniete sich hin. Ihr Po schwebte über seinem Brustkorb. Sie beugte sich vor und stützte sich auf ihren Händen ab, das Glied direkt unter ihrem Gesicht.

				Sie neigte sich ein wenig hinab und küsste die heiße Penisspitze. Roque zischte, dicht gefolgt von einem Stöhnen, das Shade animierte, ihre Lippen mit der Zunge anzufeuchten und damit sachte über die Eichel zu reiben.

				Tief inhalierte sie den Duft seines Geschlechts. Er roch so köstlich, ebenso herb wie betörend, nach Sex, nach Mann, verheißungsvoll, und er schmeckte so delikat. Es berauschte sie immer wieder aufs Neue, seinem Unterleib so nah zu sein. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie ihn die ganze Nacht hindurch stimuliert, ihn nah an den Orgasmus herangeführt und ihn doch nie kommen lassen, bis er nur noch ein wimmerndes, jammerndes Häufchen Wollust war.

				Plötzlich spürte sie seine Hände an ihren Waden. Sie glitten hinauf zu ihren Oberschenkeln. Durch ihre gespreizten Beine hindurch sah Shade, dass Roque den Kopf anhob.

				»Nein, lass das!«, befahl sie in einem harschen Ton, der sie selbst überraschte. Immerhin rührte er sich nicht weiter. »Nur Gucken ist erlaubt, mehr nicht!«

				Spott lag in Roques Stimme. Während er sprach, betrachtete er ihre Brüste, die zwar klein waren und nicht direkt herabhingen, aber die Nippel zeigten dennoch nach unten auf seinen Bauch. »Ja, Mistress.«

				Shades Brustwarzen waren fast schmerzhaft erigiert. Mit ihrer Anweisung quälte sie sich selbst, aber umso lustvoller würde es später werden, wenn Roque sie anfasste und in sie eindrang. Zuerst glaubte sie, dass er folgsam sein würde, doch dann zog er ihre Gesäßhälften auseinander, sodass sie ihn erneut rügend ansah.

				Lust trübte seinen Blick. »Damit ich besser gucken kann.« Verschmitzt schmunzelte er.

				Die Luft fühlte sich an ihrer feuchten Spalte viel kühler an als an ihrem restlichen Körper. Eben hatte sie sich Roque bereits offenherzig präsentiert, aber nun, durch ihre zu den Seiten gezogenen Pobacken, war ihre Pose geradezu schamlos. Unmittelbar vor sich sah Roque ihre geröteten und geschwollenen Schamlippen, die Feuchtigkeit, die aus ihr herauslief, und den faltigen Muskel, der genauso kribbelte wie ihr Schoß. Ihr Duft musste ihm intensiv in die Nase steigen. Allein das zu wissen schraubte Shades Erregung weiter empor.

				Sie presste zwei Finger auf seine Peniswurzel und nahm das Glied in ihren Mund auf. Genüsslich nuckelte sie daran. Mit der Zungenspitze zeichnete sie die Ader nach, die seinen Schwanz noch maskuliner erscheinen ließ, als seine Größe es ohnehin schon tat. Ein salziger Tropfen trat aus dem Loch auf der Eichel. Gierig leckte Shade ihn ab und ergötzte sich daran, wie Roque sich unter ihr vor Lust wand. Sachte saugte sie an dem heißen Kopf seines kleinen Kriegers und rang diesem noch einige weitere Tropfen ab.

				Behutsam drückte sie den Schaft beiseite und massierte die Hoden mit ihren Lippen. Roque lachte, er stöhnte, kicherte und seufzte und konnte nicht still liegen bleiben. Er bewegte seine Zehen, winkelte ein Knie an und streckte sein Bein wieder aus. Ab und an versuchte er, wohl eher unbewusst, mit seinen Flügeln zu schlagen, aber da Shade auf ihnen kniete, konnte er nur die äußeren Federn bewegen.

				Nach einer Weile vergrub er doch seine Nase zwischen ihren Pobacken. Diesmal ließ Shade ihn gewähren. Während er leidenschaftlich durch ihre Spalte züngelte, nahm sie seinen Phallus bis tief in ihren Rachen auf und zog sich sogleich wieder zurück, indem sie ihre Lippen so fest wie möglich auf den harten Stamm presste.

				Eine Weile befriedigten sie sich gegenseitig und gleichzeitig oral. Shades Arme zitterten, sie schnaufte, konnte es aber nicht ändern, und Roque schien das ohnehin nicht mitzubekommen.

				Es dauerte nicht lange, und sie konnte sich kaum mehr darauf konzentrieren, Roque zu verwöhnen, da ihre eigenen Gefühle sie ablenkten. Er saugte an ihrem Schoß, an ihren Schenkeln und ihrem Gesäß. Manchmal tat es etwas weh, doch selbst der leichte Schmerz nährte ihre Lust. Seine Zunge drang in ihre Mitte ein und leckte ihre Feuchtigkeit so schmatzend, dass Shade verlegen wurde, aber niemals auf die Idee gekommen wäre, Roque davon abzuhalten.

				Er hörte von selbst auf, sie zu stimulieren, und sagte etwas, aber sie verstand ihn nicht, da sie erst aus ihrem Rauschzustand auftauchen musste.

				»Ich möchte in dir sein«, wiederholte er wohl seine Worte. »Lass meinen Schwanz in dir baden! Zwischen deinen Beinen liegt das Paradies, das einzige Stück Himmel, das ich jemals betreten werde.«

				Seine Worte schnürten ihr den Hals zu. Die Bitte, sich endlich mit ihr zu vereinen, konnte sie ihm unmöglich abschlagen. Und sie wollte es auch gar nicht.

				

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzigstes Kapitel

				Der Stich

				Shade stieg von Roque herunter. Er setzte sich auf, doch bevor er sich ganz erheben konnte, damit sie die Positionen tauschten, nahm sie auf seinem Schoß Platz, mit dem Gesicht zu ihm. Sie griff seinen Schaft, führte ihn in sich ein und lächelte, als Roque ein laszives »Ah« von sich gab, die Zähne zusammenbiss und seine Miene sich verzerrte. Dann lächelte er selig.

				Er packte ihre Hüften, aber wehrte sie nicht ab, weil er darauf bestand, dass er es war, der den Rhythmus vorgab, sondern hielt sie lediglich fest, als befürchtete er, sie könnte sich zu weit von ihm entfernen. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, stützte sich hinter ihrem Rücken auf seinen Schenkeln ab und bewegte ihren Unterleib in sanften Wellen.

				Ganz langsam nahm sie ihn. Sie ritt ihn gemächlich, was ihr auf der einen Seite schwerfiel, da ihre Lust ebenfalls weit fortgeschritten war. Aber auf der anderen Seite wusste sie aus Erfahrung, dass die bittersüße Qual, den Berg der Ekstase gemächlich zu besteigen, den Höhepunkt am Ende steigerte. Zudem war der Weg dorthin bereits elektrisierend.

				Roques Hände wanderten auf Shades Bauch höher und umfassten ihre Brüste. Während sie weiterhin auf seinem Schaft auf und ab glitt, massierte er ihren Busen sanft. Er zwirbelte ihre Spitzen, zog sie lang und ließ sie los. Nun knetete er sie beherzter. Er packte leidenschaftlich zu, sodass Shades Becken sich automatisch schneller bewegte, weil sie kaum noch vermochte, ihr Verlangen zurückzuhalten.

				Sie konnte kaum glauben, wie hemmungslos sie sich hingab. Aber Roque bildete ihr Pendant. »Jeder Topf findet seinen Deckel«, sagte Baba immer, und Shades Topf besaß sogar Flügel. Diese hatte der Eisengel weit von sich gestreckt, damit sie nicht störten. Als Shade genauer hinsah, bemerkte sie, dass selbst seine Schwingen vor Ekstase zitterten. Die Federn flatterten leicht, als würde eine Brise sie streicheln, doch die Vibration ging von Roque aus.

				Aus halb geschlossenen Augen, die getrübt von einem Schleier der Lust waren, musterte sie ihn. Was für ein schöner Mann! Welch faszinierendes Wesen gab sich ihr da gerade hin! Jeder Muskel in seinem Körper schien angespannt zu sein. Schweiß perlte von seiner Stirn. Er erinnerte sie an schmelzendes Eis, an Tropfen, die an einer Scholle herabflossen, weil es wärmer wurde. Shade war seine Sonne, so redete sie sich ein. Nicht der Sex machte ihn heiß – er war nur Mittel zum Zweck –, sondern sie.

				Stürmisch riss Roque Shade in seine Arme. Er drückte sie auf seinen Schaft, sodass er bis zum Anschlag in ihr steckte, und saugte an ihren Brustspitzen, bis sie ihn boxte, weil der Lustschmerz zu stark wurde. Entschuldigend züngelte er über ihre Nippel. Doch schon im nächsten Moment ließ er sie sachte seine Zähne spüren, als wollte er ihr heimzahlen, dass sie ihrerseits zuvor ihn in seine Brustwarzen gekniffen hatte.

				Drohend vergrub sie ihre Finger in dem Flaum zwischen seinen Schulterblättern.

				Mit flinken Zungenschlägen bearbeitete er ihre Spitzen, sodass Shade im Stakkato stöhnte, stoßweise und atemlos – eine frivole Begleitmusik, die ihn anheizte, noch wilder mit ihren Nippeln zu spielen. Er lutschte frenetisch an ihnen, biss in die weichen Hügel, knetete den einen Busen und versuchte gleichzeitig, so viel wie möglich von dem anderen in seinen Mund aufzunehmen.

				»Ich habe dich zum Fressen gern!« Mit glänzenden Lippen und funkelnden Augen schaute Roque sie an.

				Sie wischte ihm etwas Speichel vom Kinn. »Ich hoffe nicht.«

				Gierig küsste er sie. Seine Zunge schob sich über die ihre und forderte sie zu einem heißblütigen Tanz auf. Shade schmeckte noch ihre eigene Feuchtigkeit in Roques Mund und erregte sich ebenso daran wie an seinem Finger, der zwischen ihre Pobacken eintauchte und ihre Schamlippen von hinten streichelte.

				Plötzlich streckte er ihre Beine aus und legte sich blitzschnell über sie, sodass sie sich auf ihrem Rücken liegend wiederfand. Sie wusste kaum, wie ihr geschah. Aber aus Roques Blick sprach die pure Begierde. Er wollte sie, jetzt! Das war das schönste Kompliment, das er ihr machen konnte.

				»Ich halte das nicht mehr aus!«, brachte er keuchend hervor. Hastig wie ein kleiner Junge, der ein ganzes Jahr auf seinen Geburtstag gewartet hatte und nun endlich sein Geschenk auspacken wollte, spreizte er Shades Schenkel und kniete sich dazwischen. Durch die veränderte Position rutschte sein Phallus aus ihr heraus, doch Roque drang sogleich mit einem kräftigen Stoß erneut in sie ein.

				Shade bäumte sich auf. Ihre Finger krallten sich in seine Oberarme. Sie hielt sich an ihm fest. Doch schon als er begann, sie zu reiten, musste sie ihn loslassen. Er breitete seine weißen Schwingen wie einen Baldachin über ihnen aus, was es ihr ermöglichte, sie zu greifen. Während er aus ihr heraus- und wieder in sie hineinglitt, ließ sie ihre Hände durch die Federn wandern. Sie schmeichelten ihrer Haut, aber auch Roque schien das Streicheln zu gefallen, denn er pumpte immer feuriger in sie hinein.

				Ihre feuchte Spalte schmatzte, doch der obszöne Laut ging beinahe in Roques lautem, brünstigem Stöhnen unter. Ungestüm nahm er sie. Er stieß sie von Sekunde zu Sekunde härter und trieb sie damit durch das Bett. Um zu vermeiden, dass sie mit ihrem Kopf gegen das Holz am Ende stieß, stemmte er seine Fäuste in die Matratze über ihren Schultern. Langsamer ritt er sie trotzdem nicht.

				Shade setzte zum Höhenflug an. In der Hoffnung, nicht laut zu schreien, presste sie ihren Mund auf Roques Unterarm. Sie hielt sich an seinen Schwingen fest, schloss die Augen und spürte bereits, wie ihr Körper sich anspannte. Die ersten Kontraktionen erschütterten sie so heftig, dass sie ihre Zähne in Roques Haut schlug und er zischte. Aber er hörte nicht auf, in sie einzudringen. Zuckend lag sie unter ihm, warf ihren Kopf hin und her, als wäre sie besessen, und zerrte an seinen Flügeln. Der Orgasmus wollte gar nicht mehr aufhören.

				Als auch Roque kam, brach er erschöpft über ihr zusammen. Er schob seinen erschlaffenden Schaft tief in sie hinein, als wollte er nicht, dass das Liebesspiel vorbei war, als wollte er ihre warme feuchte Mitte nicht verlassen.

				Mühsam öffnete Shade ihre Lider, um zu sehen, was sie in der Hand hielt. Es waren einige Federn, die sie dem Eisengel während der Ekstase ausgerissen hatte.

				Als Roque neben ihr zusammenzuckte, wachte Shade auf. Sie blinzelte zum Fenster und konnte kaum glauben, dass es draußen bereits hell wurde. So lange, tief und fest hatte sie in Los Angeles nicht einmal dann geschlafen, wenn sie nach Feierabend im North-Hollywood-Park joggen gegangen war. Sex war eben der bessere Sport, er machte definitiv mehr Spaß, und Kalorien verbrannte man ebenso.

				Sie lagen in Löffelchenstellung nebeneinander. Irgendwann in der Nacht musste Roque sie zugedeckt haben. Seine Schwingen hatte er von seinem Rücken abgespreizt und aneinandergelegt wie ein Schmetterling, der mit geschlossenen Flügeln auf einer Blume saß.

				Shade nahm seine Hand, die auf ihrem Bauch lag, und küsste sie. »Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, ich habe nur …« Hinter ihr seufzte er.

				»Was?«

				»Ach, nichts.«

				Sachte biss sie in seinen Daumen. »Ich will es wissen!«

				»Schlecht geträumt, das wollte ich sagen.« Er versuchte, ihr seinen Finger zu entziehen, doch sie hielt ihn fest.

				»Aber Eisengel brauchen doch keinen Schlaf, hast du gemeint.« Sie spürte, wie er sich versteifte.

				»Das stimmt auch.«

				Dennoch war er nach der Verschmelzung am vergangenen Abend eingeschlummert. Das hätte nicht passieren dürfen, es war falsch. Shades Magen ballte sich wie eine Faust zusammen. »Handelte dein Albtraum vom Eisigen Lord?«

				»Nein.«

				»Von wem dann?«, fragte Shade überrascht. Der Herr der Hölle war doch das Monster in Roques Leben. Was war schlimmer als er? »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

				»Vielleicht möchte ich nicht darüber reden. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«

				Sie verlieh ihrer Stimme etwas Schärfe. »Ich akzeptiere dein Schweigen nicht länger.«

				Eben noch hatte sein warmer Atem ihre Schulter gekitzelt, nun nahm sie dieses hauchzarte Streicheln nicht mehr wahr. Roque musste sich ein Stück von ihr zurückgezogen haben, das kränkte sie ein wenig.

				»Alora und Corkey Cusack«, brachte er gepresst hervor.

				»Wer ist das?«

				»Dämonen, die ich selbst erschuf.« Er sprach diese Worte so schwerfällig aus, als weigerten sie sich, über seine Lippen zu kommen.

				»Das verstehe ich nicht.« Gab es neben Eisengeln noch andere paranormale Wesen? Wenn sie genauer darüber nachdachte, war der Gedanke nicht sonderlich abwegig. Warum sollten Roque und seinesgleichen die einzigen überirdischen Kreaturen sein? »Waren sie mit dir im Schattenreich?«

				»Nein, dort gehören sie nicht hin. Im Gegensatz zu mir waren das gute Menschen.«

				Er sprach in der Vergangenheit von ihnen. Das beunruhigte Shade zutiefst. Sie drehte sich zu ihm um und stutzte. Staunend ließ sie ihren Blick über ihn gleiten. »Deine Haare …«

				Das Lederband, mit dem er seinen Schopf im Nacken zusammenhielt, hatte sich gelöst. Einige Strähnen lagen über seiner Schulter nach vorn, doch er betrachtete sie erst jetzt.

				Dass er nichts dazu sagte, ärgerte Shade. Wollte er etwa weiterhin so tun, als nähme er seine optische Veränderung nicht wahr? »Sie sind braun.«

				Er zuckte mit den Achseln.

				»Als wir uns zum ersten Mal im Wald begegneten, waren sie weiß wie Schnee, bei Bill Gold in der Bridgeport Medical Clinic leuchteten sie weizenblond, und jetzt …«

				Roques Brummen unterbrach sie. »Ich sehe es.«

				»Und deine Augen«, sie hielt sein Kinn fest, damit er sie anschaute, »hatten ihre Farbe von Hellblau zu Grün gewechselt, doch nun schimmern sie haselnussbraun.«

				Er stand auf, ging zum Fenster und zog die Gardinen einen Spaltbreit auf. Während er seinen Zopf neu band, schaute er auf die Straße hinaus, und Shade wurde das Gefühl nicht los, dass er dies nur tat, um ihr seine Kehrseite zuzudrehen und somit das Gespräch zu beenden.

				Obwohl sie noch immer zugedeckt war, fühlte sie sich mit einem Mal nackt, kalt und einsam. »Auch dein Teint ist dunkler. Du erinnerst nicht mehr an eine Eisskulptur, sondern eher an einen irdischen Gladiator.«

				»Bin ich aber nicht. Mein Aussehen spielt keine Rolle.« Wie ein Soldat stapfte er um das Bett herum. »Ich bin nach wie vor an meinen Meister gebunden.«

				Leider hatte er damit recht, seine Schwingen bewiesen es. »Was hat es mit deinen Brustschmerzen auf sich?«

				Ohne ihr zu antworten, hob er seine Hose vom Boden auf und zog sie an, dann schlüpfte er in seine Stiefel. Der Flaum auf seinem Rücken, der sonst blütenweiß strahlte, war nun von einer stumpfen Farbe wie mattes Elfenbein.

				Langsam wurde Shade sauer. »Bestraft der Lord dich auf diese grausame Art und Weise, weil du deine Zeit mit mir verbringst und dich amüsierst?«

				»Wenn er das wüsste, wäre ich längst nicht mehr auf der Erde.« Sein Gesicht glich einer starren Maske.

				Welche Gefühle in ihm tobten, konnte sie nur erahnen. In seinen Augen erkannte sie Leid, aber seine Lippen presste er trotzig aufeinander. Seine gerunzelte Stirn zeigte ihr, wie angespannt er war. Er ließ seine Schultern hängen. In diesem Moment wirkte er wie ein alter Mann, der schon zu viel erlebt hatte, als dass er jemals wieder glücklich werden konnte.

				»Rede mit mir!« Sie kniete sich aufs Bett und legte ihre Hände in ihren Schoß. Nervös spielte sie mit ihren Fingern.

				Doch Roque kam ihrer Bitte nicht nach, sondern griff sein Hemd und schaute auf einen Punkt hinter ihr, als er sagte: »Frauen wollen immerzu reden, alles analysieren. Wozu soll das gut sein? Es führt zu nichts.«

				»Worte können Kriege beenden.«

				»Und Kriege anzetteln.« Er schnaubte. »Der Teufel lässt nicht mit sich reden, und wir beide könnten Tage und Nächte durchdiskutieren, wir würden trotzdem unser Schicksal nicht ändern.«

				»Wohin gehst du?« Sie sprang auf, und er streckte abwehrend seine Arme aus, um sie daran zu hindern, näher zu kommen.

				Trocken entgegnete er: »Jagen.«

				»In deinem Zustand?« Seine Flügel hingen traurig herab, als hätte er keine Kraft, sie zu benutzen – oder als gehörten sie nicht mehr zu ihm. Sie wirkten wie ein Fremdkörper an ihm. Die weißen Federn hoben sich unnatürlich von seinem dunklen Teint ab. »Du solltest etwas zu dir nehmen. Lass uns doch zusammen in Patty’s Café frühstücken.«

				»Eisengel essen nicht.« Tief atmete er ein und sog damit gleichzeitig auf magische Weise seine Schwingen in das Tattoo ein. »Sie schlafen nicht.« Er zog sein Hemd an, öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus. »Und sie lieben nicht, denn dazu sind sie gar nicht fähig, sie sind innerlich tot.«

				Mit diesen Worten, die wie Messerstiche in Shade eindrangen, verschwand er. Ob sie ihn jemals wiedersehen würde, wusste sie nicht. Sie glaubte nicht daran. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hob einen ihrer Schuhe auf und warf ihn gegen die Wand.

				»Alle Männer sollen verflucht sein!«, brüllte sie und wusste trotzdem, dass sie nichts lieber wollte, als dass Roque zu ihr zurückkam und sie in seine starken Arme nahm.

				Doch er blieb weg, zumindest eine halbe Stunde lang.

				Nachdem Shade geduscht, ihre Morgentoilette beendet und sich angekleidet hatte, klopfte es zaghaft an der Zimmertür. Ihr Herz pochte plötzlich wild. Sie lächelte, obwohl ihre Augen vom Weinen immer noch brannten. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihm entgegentreten sollte. Sie würde ihm ohnehin nicht lange böse sein können, daher nahm sie sich vor, ihn erst zu ohrfeigen und ihn dann stürmisch zu küssen, denn wenn sie erst seine Lippen auf den ihren spürte, würde sie die Rüge vergessen.

				Aufgeregt öffnete sie, aber es stand niemand auf dem Korridor. Hatte sie sich zu viel Zeit gelassen? War Roque wieder gegangen, weil er glaubte, sie wollte ihn nicht mehr in ihrer Nähe haben, nachdem er sie so harsch zurechtgewiesen hatte?

				Sie trat auf den Flur hinaus, um zur Treppe zu eilen und ihm hinterherzulaufen. Das hätte sie beileibe nicht für jeden Mann getan, aber Roque war es wert. Er litt genauso wie sie, das ahnte sie. Oder bildete sie sich nur ein, dass er dieselben Gefühle für sie hegte wie sie für ihn?

				Zweifel und Hoffnung wechselten sich so rasant ab, dass Shade die Person, die sich hinter der Tür im Schatten versteckte, erst wahrnahm, als es zu spät war.

				Der Stich in ihren Hals ließ sie vor Schmerz und Angst aufkreischen, doch niemand hörte sie, denn die Hand auf ihrem Mund dämpfte ihren Schrei. Bevor sie sich wehren konnte, wurde ihr schwarz vor Augen, und sie sackte zu Boden.

				

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzigstes Kapitel

				Endlich weg

				Heute würde Roque schriftlich bekommen, dass er ein Loser war.

				Zwei Wochen lang hatte er den Verkauf seines heiß geliebten Flair Birds hinausgezögert. Nach Feierabend – er warf einen Blick auf seine Armbanduhr –, also in etwas weniger als dreißig Minuten, würde er den Vertrag unterzeichnen und mit einem Dodge Pick-up vom Parkplatz des Autohändlers in Portland fahren. In Corpus Christi City wollte man ihm bis zu hundertfünfzig Dollar weniger für den 1966er zahlen, aber zum Glück hatte er in dem Vorort einen Liebhaber alter Coupés gefunden.

				»Ein Pick-up!« Angesäuert schlug Roque mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch, an dem er saß. Kein erfolgreicher Geschäftsmann ließ sich in solch einem Fahrzeug sehen, nicht einmal privat. Aber er war ja auch nicht erfolgreich und ein Geschäftsmann erst recht nicht, sonst müsste er seinen Laden nicht Ende des Monats schließen.

				Er war pleite. Da gab es nichts mehr schönzureden, auch die Zahlen konnte er nicht länger frisieren. Keine Kunden, kein Geld, keine Selbstständigkeit. In den nächsten Wochen musste er dringend einen Job finden. Aber wer sollte ihn einstellen? Seine netten Kollegen, die Büros in der Innenstadt führten und sich eine Teamassistentin leisten konnten, würden ihn naserümpfend wegschicken. Warum sollten sie ihn anheuern, wo er doch im großen Stil versagt hatte?

				Seufzend stützte er sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb über sein Gesicht. Er fühlte sich elend. Einsam und hilflos. Am Ende.

				Die Schande, seinem Vater unter die Augen zu treten, würde er nicht überleben. Er blieb eben doch der unfähige Junge, der im Kindergarten nicht einmal einen Turm mit Klötzen hatte bauen können. Vielleicht sollte er dieses Schicksal akzeptieren, zurück zu seinen Eltern ziehen – denn nach dem Auto und seiner Firma war der Verlust seiner Wohnung die logische Konsequenz – und im Schlachtbetrieb seines Onkels arbeiten. Cole hatte ihm nach der Schule bereits eine Stelle angeboten gehabt, sicherlich konnte Roque dort auch heute noch sofort anfangen.

				»Familie hält eben zusammen.« Sein Lachen klang bitter. »Welch ein Hohn!«

				Als die Tür aufging, schrak er zusammen. Seit vielen Wochen betraten nur Vertreter oder sein Vermieter, der immer wieder vergeblich versuchte, die drei rückständigen Mieten einzutreiben, seinen Laden. Durch die Brise wehten Wollmäuse wie Tumbleweeds, Steppenläufer, über den Boden. Roque hielt den Raum nicht mehr sauber. Wozu?

				Eine Frau mittleren Alters schob Alora Cusack in einem Rollstuhl zu ihm herein. Nur der Schreibtisch trennte sie. Roque hielt die Luft an. Die alte Dame sah fürchterlich aus. Abgemagert, schwach und blass. Dunkle Schatten lagen unter ihren geröteten Augen. Er erkannte das schlichte schwarze Kleid wieder. Sie hatte es bei der Besichtigung von Bob Porches Haus getragen. Inzwischen war es ihr eine Nummer zu groß. Um ihren Hals lag eine Kette, neben einem einfachen Kreuz hing ein Ring daran. Er war aus Gold wie ihr Ehering, jedoch größer.

				»Guten Abend, Mr. Rodriguez«, grüßte sie leise und zeigte auf die Blondine hinter ihr. Nur wenige Sekunden lang ließ sie die Plastiktüte auf ihrem Schoß los, dann krampften ihre Finger sich erneut darum zusammen. »Das ist meine Tochter Jody Browne.«

				Roque nickte der Fremden lediglich zu, nicht etwa aus Unhöflichkeit, sondern weil er unfähig war zu sprechen. Seine Zunge klebte am Gaumen, und der Kloß in seinem Hals raubte ihm fast den Atem.

				»Nun, da ich allein bin, werde ich mit ihr nach Fort Collins ziehen.« Als Jody ihre Hand auf Aloras Schulter legte, streichelte die alte Dame liebevoll darüber. »Sie ist nur wegen der Trauerfeier von Colorado nach Texas gekommen und hätte dadurch beinahe ihren Job bei einer Telefongesellschaft verloren. Die wollten ihr nämlich nicht freigeben, stellen Sie sich das vor! Kaum zu glauben, wie hartherzig manche Menschen sind!«

				Roque wurde übel. Unauffällig zog er mit einem Fuß den Mülleimer heran, um sich darin übergeben zu können, sollte ihm der Burrito, der in seinem Magen gärte, hochkommen. Nicht nur, dass er sich angesprochen fühlte, sondern eine düstere Vorahnung erfasste ihn. »Corkey …?«

				»Der ganze Ärger schlug ihm aufs Herz.« Alora spielte mit dem Ring an ihrer Kette. Mit feuchten Augen küsste sie ihn. »Der Kauf von Bob Porches Haus, das viel zu weit abseits lag, herauszufinden, dass es in Wahrheit eine Ruine war, unsere Bemühungen, es notdürftig zu renovieren, sich einzugestehen, zu alt dafür zu sein, die Hypothek, die wir für das Gewinnspiel aufnahmen, nur um zu entdecken, dass es sich um ein Schneeballsystem handelte, der Umzug zurück in die Stadt in eine winzige heruntergekommene Wohnung und in einem Viertel, das wir früher gemieden haben, die ermüdenden Gespräche mit Ihnen, die vielen Tränen, die Verzweiflung und der Selbsthass.«

				»Selbsthass?!«, echote Roque erstaunt.

				Jody neigte sich über ihre Mutter und blinzelte ihn wütend an. »Er hätte Groll gegen Sie und nicht gegen sich selbst hegen sollen!«

				»Bitte!« Alora hob einen Arm, um ihrer Tochter Einhalt zu gebieten. »Mr. Rodriguez wird eines Tages von Gott gerichtet werden, nicht von uns, Liebes.«

				Das Blut wich aus seinem Gesicht in untere Regionen seines Körpers. Er war froh, dass er saß, weil ihm schummrig wurde. Roque glaubte nicht an Gott. Er war ihm nie begegnet, noch hatte er einen Beweis seiner Existenz gesehen. Trotzdem bekam er Angst. Ihm war, als hätte die alte Dame ihn soeben verflucht, als hätte sie ihn mit dem unsichtbaren Buchstaben S für »Sünder« gebrandmarkt, damit er nach seinem Tod erkannt und von einer höheren Macht bestraft werden konnte. Und sie hatte jedes Recht dazu, denn er hatte den Cusacks übel mitgespielt. Das sah er nun, da er jegliche Hoffnung darauf, das Stigma des Losers loszuwerden, verloren hatte und der krampfhafte, ja sogar krankhafte Ehrgeiz verdampft war, endlich ein. Er war wieder klar im Kopf. Doch jetzt trug er ein neues Zeichen, und das war weitaus schlimmer.

				»Corkey war der Meinung, dass er Schuld an unserem Bankrott hatte«, fuhr Alora fort. Als sie sich durch die Haare fuhr, konnte Roque Schorf erkennen. Sie musste sich ihre Kopfhaut blutig gekratzt haben. »Wissen Sie, er war noch von der alten Schule, dachte, als Mann im Haus trüge er die Verantwortung für alles. Dabei trafen wir Entscheidungen gemeinsam.«

				Jody zischte wie eine Schlange. »Sie haben meine Eltern beim Kauf des Porch-Grundstücks und bei dem Pyramidensystem übers Ohr gehauen!«

				Roques Nackenmuskulatur verkrampfte sich augenblicklich so stark, dass er Kopfschmerzen bekam. Unbewusst rutschte er in seinem Stuhl tiefer. Ja, das hatte er. Aber was hatte es ihm gebracht? Nichts. Er war fertig. Und die beiden Damen trampelten zusätzlich auf ihm herum. Zu Recht! Er war ein Schwein gewesen, aber in dieser Welt würde ihn niemand verurteilen können. Das verschaffte ihm jedoch keine Genugtuung, denn er fühlte sich mies. Innerlich zerfraß es ihn, Alora Cusack, nur noch ein Schatten ihrer selbst, vor sich zu sehen und aufgezählt zu bekommen, was er ihr und ihrem Mann angetan hatte. Aus Geltungssucht. Aber auch aus mangelndem Selbstbewusstsein.

				»Bis wir Ihnen begegneten und vertrauten, war Corkey kerngesund gewesen. Vierzig Jahre lang hatte er mit mir unseren Tabakladen in Corpus Christi geführt und nicht einen Tag gefehlt.« Tränen rannen Aloras Wangen herab. Ihre Tochter reichte ihr ein Papiertaschentuch, und die alte Dame tupfte damit ihr Gesicht trocken. »All die Zeit haben wir uns nichts gegönnt, sind nicht in Urlaub gefahren und haben keine neuen Möbel gekauft. Wir haben gespart, was immer am Monatsende übrig war, um mit einem Lächeln auf den Lippen in den Ruhestand zu gehen. Alles, wovon wir träumten, war ein Häuschen auf dem Land, keine Weltreise, kein Luxus, nur ein sorgenfreier Lebensabend zu zweit.« Ihr Körper erbebte. »Sie haben mir alles genommen, Mr. Rodriguez!«

				Roque wollte protestieren, schwieg jedoch, denn er hatte schließlich die Lawine ausgelöst, die über das Ehepaar hinweggerollt war.

				»Ich wurde vor unserer Haustür in diesem schrecklichen Viertel überfallen. Ein junger Mann entriss mir meine Handtasche und meine Einkaufstüten und stieß mich gegen eine Wand. Corkey hat wie ein Schlosshund geheult, als er meine Schulter sah – sie war grün und blau.« Leise schluchzte Alora. »Danach sprach er tagelang nicht. Ich fand ihn vorgestern in unserem Ehebett. Er trug seinen besten Anzug. Seine Medikamente und ein Abschiedsbrief lagen auf der Kommode. Er hatte alle Pillen auf einmal geschluckt. Das hat sein Herz nicht mitgemacht, aber die Ärzte meinten, er wäre eigentlich an seinem Erbrochenen erstickt.«

				»Das tut mir unendlich leid«, hörte Roque sich sagen und erkannte seine eigene Stimme nicht wieder.

				Leise weinte Alora. »Corkey schrieb, dass ich besser ohne ihn dran wäre. Er hätte mich ins Unglück gestürzt.«

				»Das hat er nicht so gemeint.« Jody beugte sich von hinten über ihre Mutter und drückte sie. »Er litt unter Depressionen.«

				Zaghaft nickte Alora. »Ich habe mich wirklich bemüht, ihn aus diesem Loch herauszuholen, aber ich habe es nicht geschafft, weil es mit uns immer tiefer bergab ging.«

				Es war Roques Schuld, allein seine! Er hatte sie in den Ruin getrieben. Am liebsten hätte er sich selbst eine runtergehauen.

				Inzwischen flossen auch bei Jody Browne die Tränen. Sie küsste ihre Mutter auf die Wange, richtete ihren Oberkörper wieder auf, ließ ihre Hand jedoch auf Aloras Schulter liegen, wohl um den Körperkontakt zu halten. Das zeigte ihm, dass die beiden Frauen doch ein vollkommen anderes Verhältnis zueinander hatten als er zu seinem Vater und seiner Mutter. Damals, als die Cusacks erwähnten, dass sie sich mit ihrer Tochter zerstritten hatten, hatte er geglaubt, sie wären ebenso schlechte Eltern wie die seinen. Doch er lag falsch, wie er jetzt erkannte.

				Alora putzte sich die Nase. »In seinem Abschiedsbrief erwähnte er auch Sie.«

				»Mich?« Roque wurde flau. Er stellte den Abfalleimer zwischen seine Beine, denn er schmeckte den Burrito bereits auf seiner Zunge.

				»Er schrieb«, tief atmete sie ein, »Sie hätten uns unsere Existenz geraubt, deshalb würde Ihnen auch dies hier zustehen.«

				Mit zittrigen Händen nahm er die Tüte an, die auf Aloras Schoß gelegen hatte und die sie ihm jetzt reichte. »Was ist das?«

				»Sein letztes Hemd. Mögen Sie eines Tages Ihre gerechte Strafe erhalten, Mr. Rodriguez!« Alora gab ihrer Tochter ein Zeichen, worauf diese sie im Rollstuhl aus dem Maklerbüro hinausschob.

				Roque war sicher, sie nie wiederzusehen. Er hätte erleichtert sein sollen, stattdessen fühlte er sich wie ein Stück Dreck. Er bewunderte diese alte Dame. Sie war nicht gekommen, um ihm Vorwürfe zu machen, sondern um den letzten Willen ihres Mannes auszuführen. Trotz allen Leids bemühte sie sich, Haltung zu bewahren.

				Als hätte der Tote jeden Moment aus der Tüte steigen können, stellte Roque die Plastiktragetasche ins Regal an der Wand, so weit weg wie möglich von ihm. Er verstand sehr wohl, was Mr. Cusack ihm mitteilen wollte: Er hatte Corkey nackt ausgezogen und damit ins Grab gebracht.

				Roque griff in die unterste Schublade seines Schreibtischs und holte den billigen Rum heraus, von dem er sich jeden Tag ein Gläschen oder zwei gönnte, seit er wusste, dass er weder das Thunderbird Coupé noch sein Geschäft halten konnte. Ohne zu zögern, schraubte er den Verschluss ab, setzte den Flaschenhals an den Mund und trank. Die goldbraune Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, sie wärmte aber auch seinen Bauch und lähmte seine trüben Gedanken.

				Plötzlich vernahm er ein irrsinniges Lachen und merkte erst einen Moment später, dass es von ihm selbst kam. Welch eine Ironie! Endlich hatte er sich selbst wiedergefunden und sah klar, und schon benebelte er seine Gedanken mit Alkohol, weil er die Scherben, die er hinterließ, nicht ertrug. Er hätte feiern können, zur Vernunft gekommen zu sein. Beinahe wäre er wie sein Vater geworden – kalt, verletzend und egozentrisch. Doch er hatte nicht nur sein eigenes Leben zerstört, sondern auch das von anderen, von guten Menschen. Wie sollte er damit nur leben können?

				Als Kingpin, der Tätowierer von nebenan, auf sein Motorrad, das neben dem blank polierten Flair Bird vor dem Laden parkte, stieg und davonfuhr, schaute Roque überrascht auf seine Uhr. Es war längst Feierabend. Der Ankäufer erwartete ihn in fünfzehn Minuten. Die Anlage, in der sich sein Maklerbüro befand, lag zwar am Stadtrand von Corpus Christi, aber der Weg nach Portland zog sich dennoch um diese Uhrzeit wie Gummi.

				Bevor er losfuhr, nahm er noch einige kräftige Schlucke von der Spirituose. Statt sie in die Schublade zurückzustellen, packte er die Flasche in seine Tasche, um zu Hause weiterzutrinken. Heute Nacht würde er sich volllaufen lassen. Er würde Dart-Pfeile auf das Foto seines Dads werfen, später zum Kiosk an der Straßenecke gehen und noch mehr Alkohol kaufen. Um schlafen zu können. Um zu vergessen. Um den Schmerz in seinem Inneren niederzuringen.

				Er torkelte zu seinem Coupé. Bittere Galle kroch seine Speiseröhre hoch, und er schluckte sie hinunter, doch sie stieg erneut auf. Diesmal spuckte er sie auf den Asphalt. Die Frisöse ein Geschäft weiter, die gerade die Haare einer Kundin recht unsanft frottierte und ihn dabei durch das Schaufenster hindurch beobachtete, schaute angewidert weg.

				Sein Schluckauf begann, als er sich auf den Fahrersitz seines Wagens fallen ließ. Er war betrunkener, als er geglaubt hatte. Aber er musste diesen Termin einhalten, sonst nahm der Autoliebhaber sein Angebot noch zurück.

				Mühsam wälzte Roque sich mit dem Feierabendverkehr hinaus aus Corpus Christi. Vor den Toren der Stadt löste der Stau sich glücklicherweise auf, und er gab Gas. Er ertappte sich dabei, wie er von dem Rum trank, und bekam ein schlechtes Gewissen. Aber er schob die Flasche nicht in seine Tasche zurück, sondern nippte erneut daran, weil der Rachenputzer verhinderte, dass die Tränen, die er innerlich hemmungslos weinte, nicht auch über seine Wangen liefen. Vergeblich. Seine Augen wurden feucht, und er blinzelte, doch er sah alles nur durch einen Schleier hindurch. Oder lag das am Fusel?

				Eher durch Zufall blickte er in den Rückspiegel. Sein Gesicht war längst nass, er flennte wie ein Kind, das das Jugendamt gewaltsam seiner Familie entriss, um es in ein Heim zu bringen, doch irrsinnigerweise lachte er immer wieder. Er wusste selbst nicht, warum. Vielleicht wurde er über all das Leid, das er den Cusacks gebracht hatte, verrückt.

				Die goldbraune Flüssigkeit schien nicht zu helfen. Roque fühlte sich immer noch elendig. Also trank er noch mehr und steckte die Flasche zwischen seine Beine. Sein Fuß lag wie Blei auf dem Gaspedal. Noch ein letztes Mal wollte er den 1966er voll ausfahren.

				Zärtlich strich er über das Armaturenbrett. Dann schlug er darauf, als wollte er den Wagen bestrafen. Seine Hand tat so weh, dass er im ersten Moment glaubte, sich den kleinen Finger gebrochen zu haben.

				Er schrie auf, schüttelte sie und verzog das Gesicht.

				Die Flasche kippte um, der Alkohol ergoss sich über seinen Schoß.

				Roque verriss das Lenkrad.

				Sein Coupé fuhr auf die Gegenfahrbahn.

				Das Letzte, was er in seinem Leben als Mensch sah, war das Emblem des US Forest Services auf der Windschutzscheibe des entgegenkommenden Geländewagens und das Gesicht eines bulligen glatzköpfigen Farbigen mit vor Schrecken geweiteten Augen. Das Maskottchen Smokey Bear winkte ihm auf dem Sticker fröhlich zu, als wäre der Bär glücklich darüber, dass Roque endlich von diesem Planeten verschwand.

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzigstes Kapitel

				Der Tod besaß Flügel

				Als Shade erwachte, spürte sie als Erstes die starken Schmerzen in ihrem Nacken. Eine Stelle seitlich an ihrem Hals brannte, als hätte sie dort ein Insekt mit einem Stachel, so groß wie ein Zahnstocher, durchbohrt und ihr eine aggressive Flüssigkeit injiziert. Ansonsten schien es ihr gut zu gehen. Lediglich ihre Arme konnte sie nicht bewegen.

				Alarmiert riss sie ihre Augen auf, sah aber nur eine Zimmerdecke aus dicken Holzbalken. Ächzend hob sie ihren Kopf an. Sie schaute prüfend an sich hinab. Keine Wunden, sie trug ihre Kleidung noch, so weit schien sie in Ordnung zu sein – bis auf die Tatsache, dass sie an einen massiven Stuhl mit Beinen, so dick wie ihre Oberschenkel, gefesselt war. Die Pein in ihrem Rücken rührte lediglich von der unbequemen Sitzposition her.

				Nun, da Shade langsam immer wacher wurde, kehrte auch die Erinnerung zurück. Jemand hatte sie in der Wild Goose überfallen, betäubt und verschleppt. Aber wohin? Sie befand sich weder in einem Keller noch in einem Bunker oder einem anderen dunklen Loch. Ihr Herz pochte aufgeregt in ihrem Brustkorb. Selbst wenn man in einen goldenen Käfig gesperrt wurde, war man dennoch gefangen.

				Besorgt ließ sie ihren Blick umherschweifen. Sie saß in einem feudalen Blockhaus, das ihr unter anderen Umständen gut gefallen hätte und sicherlich eine beachtliche Summe gekostet hatte. Die ganze Front war verglast, und wer immer hier wohnte, besaß das nötige Kleingeld, um eine Reinigungsfirma extra auf den Berg kommen zu lassen. Denn ohne professionelles Equipment konnte man die Fensterwand nicht putzen und erst recht nicht das Oberlicht, das entweder aus Panzerglas gefertigt sein musste, damit es die Schneemassen im Winter trug, oder es gab eine stabile Jalousie, die man elektrisch ein- und ausfahren konnte.

				Von diesem Hang aus hatte man einen Ausblick auf Bridgeport und das halbe Tal. Die Sonne versteckte sich an diesem Morgen hinter einem diesigen Schleier. Oder war es bereits Vormittag? Wie viel Zeit mochte verstrichen sein?

				Links hinter ihr machte Shade eine Couchgarnitur und einen niedrigen Tisch aus. Rechts lag, erhöht auf einem Podest und abgetrennt durch einen Tresen, die offene Küche. Sie versuchte, den Stuhl zu bewegen, indem sie kippelte, aber er war zu schwer. Deshalb drehte sie ihr Gesicht, so weit sie konnte, herum. Eine hölzerne Treppe führte auf eine Galerie hinauf. Sie vermutete das Schlafzimmer dort. Es war offen und nur mit einem Geländer versehen. Ihr fiel auf, dass weder Bilder an den Wänden hingen noch Dekoartikel oder Erinnerungsstücke herumlagen. Auf den ersten Blick wirkte diese Wohnung eindrucksvoll, auf den zweiten jedoch lieblos, regelrecht kalt.

				Als eine Toilettenspülung zu hören war und genau hinter ihr eine Tür aufschwang, wusste sie, dass genau unter der Empore das Badezimmer zu finden war.

				Der Mann, der sie entführt hatte, schritt in ihrem toten Winkel gemächlich auf sie zu. Shades Nervosität stieg. Angst schickte ein Prickeln über ihre Kehrseite. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie krallte ihre Hände um die Armlehnen, an denen sie mit dicken Seilen festgebunden war.

				Als er stehen blieb, versuchte sie, sein Gesicht in der Scheibe zu erkennen, doch da es im Raum keine Lichtquelle gab, war die Spiegelung zu gering. Ihr Puls raste. Sie bemühte sich, langsam zu atmen, doch es gelang ihr nicht.

				Als Earl Hartcourt vor sie trat, trug er noch immer seine Sheriff-Uniform. Der Reißverschluss seiner olivgrünen Jacke war geöffnet, sodass der Sheriffstern und die amerikanische Flagge, die sein Hemd in Höhe seines Brustkorbs rechts und links zierten, zu sehen waren. Seine Hände hielt er hinter seinem Rücken, und Shade befürchtete schon, er trüge eine Waffe bei sich, doch dann drehte er sich zum Fenster, und sie sah erleichtert, dass er lediglich seine Finger ineinandergeschlungen hatte.

				»Eine wunderschöne Aussicht, nicht wahr? An einem anderen Ort als dem Mono County wäre sie unbezahlbar. Aber so weit ab vom Schuss möchte kaum jemand wohnen, daher ist es billig zu bauen.«

				»Mörder!«, entwich es Shade, bevor sie darüber nachgedacht hatte, ob sie es sich in ihrer Lage leisten konnte, frech zu sein. Aber er hatte sie nicht umsonst gekidnappt. Sie war ihm bereits ein Dorn im Auge. Die Karten auf den Tisch zu legen würde ihre Situation kaum verschlimmern. Sie befand sich in Lebensgefahr, dessen war sie sich so sehr bewusst, dass sie zitterte. Mit ihrer Patzigkeit überspielte sie lediglich ihre Angst.

				Hartcourt ließ seine Handknöchel knacken. »So kann man das nicht sagen.«

				»Sie haben einen alten Mann auf dem Gewissen.« Das Blut rauschte in ihren Ohren. Vor Wut. Vor Furcht. Und weil es in diesem Haus so still wie in einer Gruft war. Es war nichts zu hören – keine weiteren Personen, nicht das Ticken einer Uhr, nicht einmal das Rauschen des Kühlschranks. So schön, wie dieses Gebäude auch aussah – es wirkte tot.

				»Er stand im Weg und wollte nicht beiseitetreten, obwohl ich ihn gewarnt hatte.« Hartcourt bemerkte, dass seine goldene Krawattennadel verrutscht war, und richtete sie in aller Seelenruhe. Ihre Vorwürfe schienen ihn nicht zu erschüttern.

				»Wie können Sie nur so eiskalt sein?«

				»Bin ich gar nicht. Sein Tod tut mir leid.« In kurzen harten Schritten kam er auf sie zu, und sie fragte sich, ob er beim Militär gewesen war. Er beugte sich zu ihr herab und stützte sich auf der Rückenlehne ihres Stuhls ab. »Wirklich, das müssen Sie mir glauben!«

				Mit ihrem Gesicht wich sie so weit wie möglich zurück und schnaubte. Seine Nähe widerte sie an!

				»Es war ein Unfall.«

				»Genau wie mein Ableben ein Unfall sein wird?« Ihre Stimme klang brüchig.

				Er neigte den Kopf zur Seite. Lächelte er, oder wirkten seine schmalen Lippen aus dieser Perspektive nur, als wären die Mundwinkel leicht hochgezogen?

				Abrupt richtete er seinen Oberkörper auf. »Ehrman hätte sich nicht einmischen soll! Ich habe ihn gewarnt, aber er musste sich ja als vermeintlicher Retter der Kultur aufspielen!«

				»Jemand wird herausfinden, dass Lionel Broadbaker seine Luxusklinik auf einem alten Siedler-Friedhof errichtet.«

				»Oh, Sie sind ja besser informiert, als ich dachte! Mein Name taucht aber nirgendwo auf, Täubchen.« In einer selbstgefälligen Geste strich Hartcourt mehrmals von seinem akkuraten Seitenscheitel hinab zu seinem Ohr. »Sollte es Ärger geben, werden der Investor und der Gemeindevorsteher angeklagt werden.«

				»Er ist Ihr Schwiegervater!«

				Lapidar zuckte er mit den Achseln. »Er hat den Vertrag mit Broadbaker unterzeichnet. Selbst schuld! Ein Mann in seiner Position sollte über das Tal informiert sein, aber er weiß nichts über die Ruhestätte auf der Lichtung.«

				»Aber Troy Muhlenberg ist im Bilde, ein junger engagierter Mann«, spie Shade ihm triumphierend vor die Füße.

				»Das ist er. Er hat mich sofort darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie nach den Unterlagen, die über das Gräberfeld berichten, gesucht haben, denn Sie beide«, er lächelte mitleidig, »Mr. und Mrs. Rodriguez, kamen ihm äußerst suspekt vor. Wie sich herausgestellt hat, hatte er den richtigen Riecher, denn auf Ihrer ID-Card steht Mallory. Ich habe mich ein wenig in Ihrem Zimmer umgeschaut.«

				Shade biss sich auf die Unterlippe. Er meinte wohl, er hatte ihre Sachen durchwühlt.

				»Um Ihren Freund kümmere ich mich übrigens später. Ich bin ihm heute Morgen gefolgt, um ihn zuerst auszuschalten, aber im Wald war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und wurden so klein wie die eines zornigen Chihuahuas.

				»Oh, mein Gott!«, dachte Shade. Hatte der Eisige Lord Roque in die Hölle zurückgeholt? Dann wäre sie verloren. Aber die Chancen, dass Roque sie suchte, standen ohnehin schlecht, nachdem sie sich im Streit getrennt hatten. Woher sollte er auch wissen, wo sie sich aufhielt? Auf seine Hilfe konnte sie auf keinen Fall hoffen.

				»Arthur hat Sie dabei erwischt, wie Sie mit Ihrem Partner Pläne geschmiedet haben, nicht wahr?«

				»Ehrman hatte uns belauscht, als wir auf der Lichtung waren, ja. Hätte er es doch nur dabei belassen! Aber nein, der alte Zausel musste uns zur Rede stellen, er musste herumspionieren und uns drohen, das Bauprojekt publik zu machen! Das hätte er nicht tun dürfen.« Erneut kam Hartcourt dicht an Shades Gesicht heran und sah dabei aus, als wollte er sich mit seinem Chihuahua-Mund erst in ihrer Nase verbeißen und sie dann in kleinen Happen verspeisen. »Niemand kommt mir in die Quere!«

				Sie schluckte schwer und versuchte, die Luft anzuhalten, denn sein Atem roch unangenehm nach kaltem Kaffee, und seine Zunge war belegt.

				»Muhlenberg war schon damals ein guter Spion, ohne es zu wissen.« Glücklicherweise entfernte Hartcourt sich wieder von ihr. Er rieb seine Handflächen aneinander. »In seinem Arbeitseifer fragte er mich, ob ich etwas von einem in Vergessenheit geratenen Friedhof am Fuße des Mount Jackson wüsste, denn ein Mr. Ehrman hätte sich danach erkundigt, aber er, Muhlenberg, hätte keine Dokumente darüber gefunden, was an seiner Ehre kratzte.«

				»Wieso ist er nicht zum Gemeindevorsteher gegangen?«

				»Weil mein Schwiegervater zu sehr mit dem Wohl seiner Tochter beschäftigt ist. Dieser sentimentale Dummkopf leidet unter der Trennung, als wäre er mit ihr verheiratet und nicht ich! Er ist geistig abwesend, vernachlässigt seine Aufgaben und telefoniert ständig mit ihr und der Leitung der Anstalt, in der sie ihre Wohlstandswehwehchen kuriert.«

				»Sie haben Wendy fertiggemacht!«, zischte Shade.

				Desinteressiert wischte er eine Fluse von seiner Uniform-Jacke. »Was kann ich dafür, dass sie so labil ist?«

				»Was springt für Sie bei dem Ganzen raus – außer dem Geld, das Lionel Broadbacker Ihnen in Patty’s Café heimlich gab?« Shade bewegte ihre Arme unauffällig hin und her, um ihre Fesseln zu lockern und ihre Hände freizubekommen, doch stattdessen zogen sich die Knoten nur fester zusammen.

				Überrascht weiteten Hartcourts Augen sich. »Ich sollte aufmerksamer sein. Sie haben uns beobachtet, und ich habe es nicht bemerkt. Ich lasse nach. Aber Probleme sind da, um gelöst zu werden, pflegte mein Vater zu sagen.«

				Dass er damit nicht seine Unaufmerksamkeit, sondern Shade meinte, war ihr klar. Sie bemühte sich, nicht in Panik zu geraten, und ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen, auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich zu befreien, und nach einer Waffe.

				»Werden Sie zur Einweihung des Betonklotzes neben Broadbaker stehen und grinsend in die Kameras der Pressefotografen gucken? Ist es das, was Sie wollen?« Aufmerksamkeit, Publicity, Balsam für sein narzisstisches Ego?

				»So macht man Politik.« Er hob sein Kinn und schloss für ein paar Sekunden die Augen, als würde er sich bereits im Blitzlichtgewitter sonnen. »Ich werde als Wohltäter des Mono Countys gefeiert werden, weil ich eine neue Geldquelle neben dem Tourismus aufgetan habe.«

				»Sie meinen wohl eine neue Geldquelle für sich selbst.« Die Bewohner und auch die Natur würden lediglich ausgebeutet werden.

				Er grinste breit. »Außerdem bin ich am Umsatz beteiligt, das wird natürlich niemals eine Menschenseele erfahren.«

				»Clever.« Und Shade würde nicht lange genug leben, um es irgendjemandem zu erzählen. Mit einem Schlag kehrte die Angst, die ihre Neugier kurzfristig verdrängt hatte, geballt zurück.

				Hartcourts Grinsen erstarb. »Ich wollte den Alten nicht umbringen, das müssen Sie mir glauben!«

				Es schien ihm aber auch nicht sonderlich leidzutun. Seine Betroffenheit wirkte aufgesetzt. Shade ballte ihre Hände zu Fäusten, weil ihre Hilflosigkeit sie verzweifeln ließ. Sie war diesem kranken Egozentriker ausgeliefert.

				»Gold und ich, wir wollten Ehrman nur einschüchtern, aber alles lief schief. Sie, Ms. Mallory, befanden sich unerwartet in der Hütte, doch das Problem wälzte ich auf Bill ab. Er sollte Sie nur beschäftigen, während ich einen kleinen Plausch mit Arthur hielt.«

				»Beschäftigen?!«, schrie sie aufbrausend. »Er wollte mir an die Wäsche!«

				»Dafür kann ich nichts.« Er zog blasiert seine gezupften Augenbrauen hoch.

				Shade hätte ihm am liebsten seine Haare mit einem Bunsenbrenner abgeflammt. »Aber Sie wussten es und nahmen es in Kauf!«

				»Ich wasche meine Hände in Unschuld. Hab’ mich vollkommen auf mein Gespräch mit Ehrman konzentriert.«

				»Verlogenes Arschloch!«, lag Shade auf der Zunge, aber Hartcourt fuhr bereits fort. Dass er so offen mir ihr über alles sprach, beunruhigte sie immer mehr. Er konnte sie unmöglich laufen lassen. Die Panik in ihr wuchs.

				Wie ein General, der die Reihen seiner Soldaten abschritt, lief er vor ihr auf und ab. »Arthur glaubte wohl, ich wollte ihn erschießen, dabei hatte ich meine Dienstpistole auf ihn gerichtet, und eine Kugel aus dem Magazin hätte mich verraten. Ich bin ehrgeizig, aber nicht dumm – wie Sie daran feststellen können, dass ich wirklich nicht plante abzudrücken.«

				Shade wusste nicht, ob sie ihm das glauben konnte oder nicht. Er schien die Stadt zu kontrollieren. Vielleicht besaß er sogar die richtigen Kontakte, um einen Mord unter den Teppich kehren zu können. Wenn Landkarten verschwanden, konnten Projektile das ebenfalls.

				»Er schlug mir die Pistole aus der Hand und griff mich mit einem Messer an. Das versuchte ich ihm abzunehmen, aber der Alte war stärker, als er aussah. Es gab ein Gerangel, und plötzlich steckte die Klinge in seinem Oberkörper.«

				»Einfach so. Was für ein Pech!«, fauchte Shade sarkastisch, doch ihr Hals schnürte sich immer mehr zu, und ihr Magen verkrampfte sich so stark, dass ihr übel wurde.

				Der Sheriff legte eine Hand an seinen Brustkorb und spielte den Erschrockenen. »Mir blieb fast das Herz stehen!«

				»Lügner!« Mochte er Arts Ermordung auch nicht geplant haben, so nahm sie ihm dennoch keinesfalls ab, dass er den Ausgang des Kampfes bereute. Obwohl er ein trauriges Gesicht machte, erreichte seine Betroffenheit seine Augen nicht.

				»Sie sind nicht sehr einsichtig, Ms. Mallory. Es macht nicht den Anschein, als könnten wir uns einigen. Sosehr ich mich auch anstrenge, wir werden nicht auf einen Nenner kommen. Wir sind zu verschieden. Das betrübt mich.«

				»Schneiden Sie mir jetzt die Kehle durch und verscharren mich hinter Ihrem Haus im Wald?« Sie hatte das so patzig wie möglich herausbringen wollen, aber das war gehörig in die Hose gegangen, denn ihre Stimme zitterte wie Espenlaub.

				»Ich bitte Sie! Halten Sie mich etwa für einen Barbar?« Er zog seine Jacke aus, ging in die Küche und hängte sie ordentlich über die Rückenlehne eines Stuhls. In aller Ruhe krempelte er die Ärmel seines beigefarbenen Hemdes auf. Das Schulterholster mit seiner Dienstwaffe behielt er an.

				Als er mit einem Brotmesser zu Shade zurückkehrte, keuchte sie. Ihr Körper versteifte sich. Ihre Zunge klebte am Gaumen, sodass ihr das Schlucken schwerfiel.

				»Das ist nicht mein Stil.« Einige Sekunden lang blieb er vor ihr stehen, die Klinge drehte er dabei permanent hin und her und ergötzte sich daran, wie Shade nach Luft japste, ihr Blick zwischen ihm und dem Messer hin und her glitt und Schweiß über ihre Schläfe perlte.

				Seine Worte nährten nur ihre Furcht. Er hatte etwas mit ihr vor, und sein Plan sah bestimmt nicht so aus, dass er sie mit seinem Dienstwagen nach Bridgeport zurückfuhr und ihr noch einen schönen Tag wünschte.

				Ein Beben ging durch sie hindurch, als er ihre Fesseln losschnitt. Völlig überrascht blieb sie sitzen und starrte ihn an. Sie war im ersten Moment erleichtert, doch dann nagten Zweifel an ihr. Sein Blick war neutral, sie konnte nicht daran ablesen, was er mit ihr vorhatte. Er trug diese Maske schon seit Jahren, hatte den Bewohnern den rechtschaffenen Polizisten vorgegaukelt und im Verborgenen seine Karriere mit unmoralischen und illegalen Mitteln vorangetrieben. Seine aalglatte Fassade hatte auch Shade nicht erschüttern können.

				Selbstsicher und überlegen trat er zurück. Sein Lächeln war so falsch wie das Weiß seiner Zähne. Er würde alles dafür geben, den schönen Schein weiterhin zu wahren. Doch Shade stand ihm im Weg.

				Als er die Klinge in einen Holzbalken, der in das Panoramafenster eingearbeitet war, um ihm Stabilität zu verleihen, rammte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. »Gehen Sie, Ms. Mallory!«

				Zögerlich stand sie auf.

				Er deutete hinter sie. »Die Tür ist nicht verschlossen.«

				»Was haben Sie vor?« Ihre Füße wollten sofort losrennen, aber ihr Verstand hielt sie zurück.

				Statt zu antworten, öffnete er den Druckknopf an seinem Holster.

				Obwohl Shade heiß war, bekam sie eine Gänsehaut.

				»Sie wollen mich auf der Flucht erschießen? Welchen Grund könnten Sie vorschieben? Ich bin keine Verdächtige des Sheriff’s Office, die versucht, sich der Festnahme zu entziehen.«

				»Sie sind bei mir eingebrochen, und als ich Sie stellte, griffen Sie mich an. Zu dumm, dass die Gemeinde kein Geld für Elektropistolen hat, also war ich gezwungen, mit scharfer Munition zu schießen.«

				»Warum sollte ich bei Ihnen einsteigen?«

				»Woher soll ich das wissen? Bevor ich Sie fragen konnte, waren Sie schon tot.« Er machte eine wegwischende Bewegung in Richtung Aussicht und der Gemeinde im Tal. »Die Kleingeister im Ort wird das ohnehin nicht interessieren, sie mögen keine Großstädter wie Sie.«

				Shade wollte ihm an den Kopf werfen, dass sie zwar in Los Angeles lebte, wie er wohl ihrer ID entnommen hatte, aber in Bridgeport aufgewachsen war, doch damit hätte sie womöglich Maud und Baba Grimes in Gefahr gebracht, weshalb sie schwieg.

				»Also sind Sie doch ein Mörder!« Ihre Beine schlotterten erbärmlich.

				Hartcourt lockerte seinen Krawattenknoten. »Ehrman und Sie, Ms. Mallory, zwingen mich zu drastischen Maßnahmen.«

				So sah also seine Sicht auf die Dinge aus! Er verdrehte die Wahrheit und betrachtete sich als das Opfer. Dabei sah er in diesem Moment nicht einmal verschlagen aus, sondern eher so, als würde er tatsächlich glauben, was er von sich gab. »Er muss nicht ganz richtig im Kopf sein«, dachte Shade, vielleicht veränderte sein Größenwahn ihn bereits.

				Sie schaute zur Haustür, doch um dorthin zu gelangen, musste sie durch das gesamte Untergeschoss sprinten und war während dieser Sekunden schutzlos – eine wandelnde Zielscheibe! Die Klinge steckte noch hinter Earl Hartcourt im Balken, aber damit Shade sie ergreifen konnte, musste sie an ihm vorbei, was keine Option darstellte. In der Küche würde sie Waffen finden, weitere Messer, Pfannen und womöglich Putzmittel, die sie ihm ins Gesicht schleudern konnte, um ihn blind zu machen.

				Der Sheriff zog seine Pistole und deutete ihr mit einer Geste an, endlich seiner Aufforderung nachzukommen. »Es macht keinen Sinn, das Unabwendbare länger hinauszuzögern. Bringen wir es hinter uns!«

				»Hören Sie auf, so zu tun, als würden Sie mich lediglich dazu zwingen, bei der Wahl zum Sheriff für Sie abzustimmen!« Unauffällig nahm sie das Einzige, was in ihrer Nähe lag. »Sie wollen mich umbringen, Herrgott noch mal!«

				Pikiert spitzte er zuerst seine Lippen. Dann erwiderte er schnippisch: »Mir macht das genauso wenig Spaß wie Ihnen, aber ich erledige gewisse Aufgaben lieber persönlich. Man kann sich nur auf sich selbst ver…«

				Plötzlich attackierte Shade ihn. So schnell sie konnte wickelte sie eins der Seile, mit dem ihre Arme an den Holzstuhl gefesselt gewesen waren, um Hartcourts Hals und zog die Schlinge zu. Damit, dass sie nicht flüchtete, sondern das genaue Gegenteil tat, nämlich ihn angriff, hatte er nicht gerechnet und wehrte sich im ersten Moment nicht einmal. Sie kreuzte die Enden in seinem Nacken und zerrte kräftig daran, froh darüber, dass der Sheriff nicht viel größer als sie selbst war.

				Er japste nach Luft. In seiner Panik vergaß er wohl, dass er lediglich hinter sich hätte schießen müssen, denn während er zappelte, versuchte er, den Strick um seinen Hals zu lösen.

				Shade hoffte so sehr, dass sich versehentlich ein Schuss aus seiner Waffe löste und er sich selbst den Schädel wegpustete, doch leider geschah das nicht. Ihre Kräfte ließen rasch nach.

				Hartcourt schien das zu spüren, denn er wirbelte herum, um sie abzuschütteln. Damit das nicht passierte, sprang sie auf seinen Rücken und schlang ihre Beine um seine Hüften. Er röchelte, gab aber immer noch nicht auf.

				Leider ließ er seine Pistole nicht fallen. Sie überlegte krampfhaft, wie sie sie ihm aus der Hand schlagen konnte, aber ihr fiel keine Möglichkeit ein, denn sie wollte weder das Seil loslassen noch nach dem Engelmacher treten, weil sie sonst ihren Halt verlor.

				Als er rückwärtstaumelte, glaubte sie zuerst, er wäre zu geschwächt, um sich länger auf den Füßen zu halten, doch spätestens als er sie mit der Kehrseite gegen die Fensterfront rammte, erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte.

				Der Schmerz drückte ihr die Luft aus den Lungen.

				Automatisch ließ sie das Seil los.

				Wie ein Stein fiel sie zu Boden.

				Einige Zeit blieb sie gekrümmt liegen. Ihre Wirbelsäule fühlte sich an, als wäre sie an mehreren Stellen gebrochen. Ihre Muskeln kreischten so laut, dass die Pein alle Geräusche übertönte. Shade sah und hörte nichts, alles in ihr konzentrierte sich auf das Leid. Doch als die Qual langsam erträglich wurde und sie sich hin und her bewegte, merkte sie, dass ihr Rückgrat intakt war.

				Hartcourts Fluchen holte sie in die Realität zurück.

				Entsetzt riss sie ihre Augen auf. Er stand breitbeinig vor ihr. Mit einer Hand zielte er auf sie, mit der anderen rieb er über die Würgemale an seinem Hals. »Dafür sollte ich dir in Arme und Beine schießen und dich lebendig hinter dem Haus begraben!«

				Also doch! Wozu sollte er sich eine Ausrede ausdenken, wenn er die ganze Sache auch unter den Tisch kehren konnte?

				Plötzlich tauchte ein Schatten das Innere des Blockhauses in Dunkelheit. Ein Adler oder ein ähnlich imposanter Vogel musste vor dem Fenster vorbeigeflogen sein. Überrascht wegen der Größe des Schemen schaute Hartcourt hinaus.

				Diese Unaufmerksamkeit nutzte Shade, um sich aufzurappeln. Doch bevor sie zum Kamin hechten und nach dem Haken oder einem anderen Besteckteil greifen konnte, visierte er sie bereits wieder an. Wie einen Schutzschild riss sie ihre Arme hoch, ein dummer Reflex, der ihr gegen seine Kugeln gar nichts nützte.

				Als das Oberlicht in tausend Stücke zersplitterte, schrie Shade vor Schreck auf. Roque fiel durch die Öffnung. Erst im letzten Augenblick breitete er seine Schwingen aus und fing seinen Sturz ab. Er landete sanft auf einem Knie und stützte sich auf seinen Händen ab, seinen Blick fest auf den Sheriff gerichtet.

				Seine Miene und seine ganze Haltung drückten aus, dass er gekommen war, um zu töten.

				

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzigstes Kapitel

				Spät, aber umso heftiger

				Langsam richtete Roque sich zu seiner vollen Körpergröße auf und fuhr auch seine Flügel ganz aus, wie ein Schwan, der seinem Gegner drohte. Scherben regneten auf ihn herab, aber er beachtete sie nicht. Er hatte sich an mehreren Stellen an der Scheibe verletzt, denn sein Hosenbund unter seinem Bauchnabel und ein Teil seines äußeren Federkleids waren blutgetränkt.

				Augenblicklich fiel die Temperatur im Gebäude ab. Eisblumen wuchsen innen auf der Scheibe des Panoramafensters. Schneeflocken fielen aus dem Nichts herab. Shade nahm erstaunt wahr, dass kleine Wölkchen aus ihrem und Hartcourts Mund stoben, wenn sie ausatmeten, nicht jedoch bei Roque.

				Ein übernatürliches Grauen ergriff sie und ließ sie vor dem Eisengel zurückweichen. Roque strahlte die gleiche Bedrohung aus wie im Bear’s den, er projizierte Angst auf alle, die sich im Raum befanden, aber er starrte weiterhin nur Earl Hartcourt an.

				War er gekommen, um sie zu retten? Oder hatte er endlich erkannt, dass der Sheriff das Opfer war, das sein Herr ihm aufgetragen hatte, zu ihm zu bringen?

				Shade zitterte aufgrund der plötzlichen Kälte im Haus, aber auch vor Furcht. »Er ist also doch deine Zielperson?«

				»Nein.« Ohne den Blick vom Sheriff zu wenden, fragte er: »Ist noch jemand anders hier?«

				Da Hartcourt nicht antwortete, sondern lediglich das Klappern seiner Zähne zu hören war, antwortete sie: »Nicht dass ich wüsste.«

				»Hm«, machte der Engel und flatterte einige Male aufgeregt, sodass Blutstropfen umherflogen. »Das bedeutet wohl, dass er jeden Moment in meinen Fokus gerückt werden wird.«

				Zuerst begriff Shade nicht, was er meinte. Als ihr ein Licht aufging, wurde ihr vor Aufregung speiübel. Roque deutete damit an, dass der Sheriff sie in den nächsten Minuten umbringen würde. Das Schicksal hatte beschlossen, sie zu seiner zweiten Leiche zu machen, und da er bereits eine Ausgeburt an Niederträchtigkeit war, stellte er den perfekten Kandidaten für das Reich des Eisigen Lords dar.

				Entsetzt keuchte Shade.

				Sie schaute auf die Pistole in Hartcourts Hand, die er zwar in die Richtung des Engels hielt, deren Lauf jedoch, abgelenkt von seiner Fassungslosigkeit, vielmehr auf den Boden zeigte und dann zu dem Messer, das hinter ihm in der Wand steckte. Sie wollte nicht sterben! Es dürstete sie so sehr nach Leben wie nie zuvor, weil sie sich verliebt hatte. Sie sehnte sich danach, mit Roque zusammen zu sein, ihn zu halten, zu spüren, mit ihm glücklich zu werden, mit ihm zu schlafen und neben ihm zu dösen, Haut an Haut. Aber wenn sie recht hatte, würden ihre Wege sich gleich endgültig trennen.

				»Du wusstest gar nicht, dass ich mich in diesem Blockhaus befinde.« Es handelte sich um eine Feststellung, nicht um eine Frage. Er war offenbar nicht zu Shades Rettung gekommen. Konnte er dennoch ihre Ermordung in letzter Sekunde vereiteln, oder war das Schicksal stärker und mächtiger als ein einzelner Eisengel?

				»Tut mir leid. Mein Auftrag führte mich zu Hartcourt. Aber ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich hier heil herauszubringen.« Zum ersten Mal, seit Roque durch das Oberlicht gebrochen war, sah er sie an. Wärme trat in seine Augen.

				Sofort spürte Shade, wie sich der übersinnliche schmerzhafte Griff um ihr Herz lockerte und ihr Puls langsamer schlug. Sie konnte endlich wieder frei durchatmen, ihr Brustkorb fühlte sich nicht länger an, als würde ein Koloss darauf hocken und ihr die Luft aus den Lungen pressen.

				Leider ging es dem Sheriff genauso. Plötzlich hob er die Waffe an und zielte auf den Eisengel.

				Blitzschnell griff Shade nach einem Kissen, das auf dem Sofa neben ihr lag, denn das Messer war zu weit weg. Ihr Herz trommelte laut. Ihre Bewegungen kamen ihr schleppend vor, als befände sie sich im Wasser. Das alles dauerte ihr viel zu lange. Es schien ihr, als würde sie in Zeitlupe mit dem Polster nach Hartcourts Arm schlagen. Als sie ihn traf, flog die Pistole in hohem Bogen fort. Gleichzeitig jedoch löste sich ein Schuss.

				Shade schrie auf. Sie war zu träge gewesen! Ihr Kopf flog zu Roque herum. Glücklicherweise hatte die Kugel nur seinen Flügel getroffen. Blut lief über die Federn hinab. Der Eisengel verzog zwar sein Gesicht, aber mehr auch nicht.

				Wütend brüllte Hartcourt und hechtete seinem Revolver hinterher.

				Shade beugte sich vor und versuchte, ihn am Hemd zurückzuhalten, aber er riss sie mit sich.

				Gefährlich spitze Eiszapfen flogen aus Roques Richtung an ihren Körpern vorbei. Die kleineren Stalaktiten zerschellten am Panoramafenster, ein größerer Eisspeer jedoch schoss durch die Scheibe hindurch und zerlegte sie in Splitter.

				Unbeeindruckt warf Hartcourt sich auf seine Schusswaffe.

				Shade stolperte halb über ihn und fiel ebenfalls. Ein gefrorenes Geschoss zerfetzte ihren Pullover und ritzte ihren Oberarm auf, aber sie spürte keinen Schmerz, ebenso wenig die Glasscherben, die sich in ihre Handfläche bohrten, denn das Adrenalin pumpte heiß durch ihre Adern.

				Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie Roques Aufschrei nur gedämpft wahrnahm, als wäre der Engel meilenweit entfernt.

				Sie machte den Fehler und schaute in seine Richtung. Dadurch ließ sie den Sheriff aus dem Blick.

				»Es tut mir leid«, wiederholte Roque einige Male.

				Plötzlich verzerrte sein Gesicht sich vor Schmerz. Die erste Kugel traf seine Schulter und riss diese zurück, die beiden nächsten drangen in seinen Bauch ein, und weitere bohrten sich in seinen Brustkorb.

				Hartcourt hatte seine Pistole gegriffen und feuerte auf den Eisengel.

				Mit weit aufgerissenen Augen, unfähig, sich zu rühren, starrte Shade die Löcher in Roques Oberkörper an. Sie beobachtete erschüttert das Blut, das zäh herausfloss und seine Haut mit roten Schlieren überzog. Ihr Mund war geöffnet, aber noch kam kein Laut über ihre Lippen.

				Stöhnend brach Roque zusammen. Mit geschlossenen Augen fiel er auf die Knie, presste seine Arme auf den Brustkorb und kippte zur Seite. Reglos blieb er auf seinen Schwingen liegen.

				Shade schrie ihren Kummer, ihr Entsetzen und ihre Verzweiflung heraus. Sie war sich sicher, dass Roque diesen Beschuss überlebt hätte, wäre seine Konstitution noch so gewesen wie damals, als sie sich im Wald zum ersten Mal getroffen hatten – mit einer Haut wie Marmor und einem Schutzpanzer aus Eis. Doch die Zeit auf der Erde hatte ihn verändert, schwach und angreifbar gemacht. Sie fühlte sich schuldig, denn sie hatte ihn durch ihre Liebe menschlicher gemacht. Ihr Schrei ging in Schluchzen über. Ihr schlechtes Gewissen lastete schwer auf ihr. Jetzt hatte sie neben Kid auch Roque auf dem Gewissen.

				Dennoch gab es ein größeres Monster als sie in diesem Raum, eines, das nicht davor zurückschreckte zu morden, um seine Karriere voranzutreiben. Und es hockte direkt neben ihr.

				Obwohl Roque bereits tot dalag, schoss Earl Hartcourt ein weiteres Mal auf ihn.

				Der Zorn wallte so rasch in Shade auf, dass Schweiß ihre Wirbelsäule hinablief und sie glaubte, innerlich zu verbrennen. Sie biss ihre Zähne aufeinander, bis ihre Kiefer wehtaten.

				Noch immer hielt der Sheriff seine Dienstwaffe in der Hand und richtete sie auf den Engel. Sein Finger am Abzug krümmte sich erneut.

				Da sah Shade rot. Sie kreischte wie eine Furie. Wie von Sinnen boxte sie auf seinen Schädel ein, sodass Hartcourt auswich und sein Oberkörper nach hinten kippte.

				Er lag auf dem Rücken vor ihr und hob instinktiv schützend die Arme vor sein Gesicht, obwohl er noch immer seine Pistole festhielt und nur auf sie hätte schießen brauchen.

				Ihr Blick fiel auf eine Feder, die in der Nähe auf dem Boden lag. Sie musste sich aus Roques Flügel gelöst haben, als er durch das Oberlicht eingebrochen war. Ohne darüber nachzudenken, nahm Shade sie und rammte Hartcourt den langen Kiel in die Brust. Scharf und spitz wie ein Eispickel glitt er mühelos durch das Hemd und das Fleisch.

				Erschrocken packte der Sheriff die Feder. Doch als Shade ihm den Revolver aus der Hand schlug, knickte sie ab. Der Kiel blieb in ihm stecken. Nun konnte er ihn auf keinen Fall mehr herausziehen. Sein Körper verkrampfte sich. Sein Gesicht lief hochrot an und sah aus, als würde es jeden Moment explodieren. Eine blaue Ader trat auf seiner Stirn hervor. Immer wieder krampfte er. Er zuckte, als würde er mit Stromstößen gefoltert werden.

				Shade rutschte von ihm weg, bestürzt darüber, was sie getan hatte, und dennoch froh, über ihn gesiegt zu haben. Die Gefühle in ihr fuhren Achterbahn. Er hatte den Tod verdient, denn er hatte Arthur ermordet, Bill Gold dem Tod durch Erfrieren überlassen, viele Menschen, darunter seine eigene Ehefrau, ins Unglück gestürzt und ihr selbst das Liebste auf der Welt genommen. Dennoch war es falsch, was sie getan hatte.

				Es interessierte sie nicht, dass sie dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen hatte und mit dem Leben davongekommen war. Wie sollte sie nur mit dem Schmerz zurechtkommen, Roque verloren zu haben?

				Sie ertrug es nicht länger, Hartcourts Todeskampf mitanzusehen, und schleppte sich zu dem – ihrem – Eisengel. Stumme weinte sie. Sie kniete sich neben ihn und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Ihre Trauer fraß sie auf. Ihre Tränen tropften auf Roques Stirn und liefen in seine Haare.

				Hinter ihr röchelte Hartcourt, er gab einen Laut von sich, der sie erschaudern ließ, danach blieb es ruhig.

				Als Roque plötzlich seine Augen öffnete, erschrak Shade bis ins Mark. Sie keuchte und beobachtete fassungslos und gleichsam fasziniert, wie der Körper des Engels die Kugeln hinausstieß. Langsam schlossen sich die Einschusslöcher. Lediglich das trocknende Blut zeugte von seinen in Sekundenschnelle geheilten Verletzungen.

				»Du lebst!« Sanft strich sie ihm eine Haarsträhne zurück, denn das Lederband in seinem Nacken war verrutscht.

				»Nein, ich bin immer noch tot.«

				Sie küsste seine Stirn. »Red keinen Unsinn!«

				»Ich starb 1992 bei einem selbst verschuldeten Autounfall.« Seine Worte klangen erschreckend nüchtern in ihren Ohren.

				Sie konnte nicht aufhören, ihn zu streicheln – seine Wangen, seine Oberarme und seine Brust –, weil sie ihn spüren wollte. »Aber du atmest, du bist warm und sprichst mit mir.«

				»Nur weil mein Herr es so will.« Er tastete über seinen Bauch, wohl um zu prüfen, in welchem Zustand er sich befand. Noch immer schien er zu schwach, um sich aufzurichten. »Ich bin lediglich seine Marionette und hänge an seinen Strippen. Er hält mich durch seine überirdische Macht am Leben, damit ich meinen Auftrag erfülle.«

				Über ihre Schulter hinweg schaute Shade zur Leiche des Sheriffs. »Dann wirst du jetzt Hartcourt in die Hölle bringen und nie wieder zurückkehren?« Diese Vorstellung machte sie fertig! Sie wollte nicht glauben, dass sie am Ende doch verlor. Sie blieb zwar am Leben, aber ohne Roque allein auf der Erde zurück.

				»Nicht mit ihm.« Er atmete tief ein und sah sie eindringlich an. »Sondern mit dir.«

				»Wie bitte?!« Ihr Gesicht flog vom Sheriff zu ihm herum.

				»Er ist nicht mein Opfer. Du bist es. Ich konnte das bisher nur noch nicht klar erkennen, da du die Tötung, die dich für mich zeichnet, noch nicht begangen hattest.«

				Ängstlich wich Shade vor ihm zurück, bis sie mit ihrem Rücken gegen das Podest und die Holztheke der Küche stieß. »Es war Notwehr!«

				»Du hast ihn vorsätzlich erstochen. Kaltblütig. Du wolltest, dass er stirbt.« Mühsam richtete Roque seinen Oberkörper auf. Nicht dass er angeschossen worden war, schien ihm die Kraft zu rauben, sondern die Erkenntnis, wer seine Zielperson war.

				»In dem Moment, ja«, gab sie schweren Herzens zu. »Aber nur weil ich glaubte, er hätte dich abgeknallt! Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen. Es war eine Kurzschlussreaktion. Ich habe überreagiert.«

				»Passiert ist passiert, und es war nicht deine erste Sünde. Der Eisige Lord hat nur das Recht, jemanden, der mehr als eine Schandtat begangen hat, in sein Reich zu holen, besagt der Pakt der zwei größten Mächte im Universum.« Roques Zähne knirschten so laut, dass sie es hören konnte. »Das war nicht dein erster Mord.«

				Sie lehnte sich gegen den Tresen, schloss die Augen und rief sich – zum ersten Mal bewusst – Kid Boyd mit seinen roten Pausbacken und den hellblonden Locken in Erinnerung. Lachend war er, einen Kopf kleiner als Shade und ständig stolpernd, damals im Wald hinter ihr hergelaufen. Er konnte kaum mit ihr mithalten, so war es schon immer gewesen. Nach einer langen Regenphase schien endlich die Sonne. Die ersten Frühlingsboten – Krokusse und Knospen an Bäumen und Sträuchern – zeigten sich. Unbedarft, wie Kinder nun einmal waren, entfernten sie sich immer weiter von Bridgeport. Sie liefen zum Reservoir, kletterten den Mount Jackson ein Stück weit hinauf, bis sie außer Puste waren, und jagten Hasen hinterher. Sie hatten eine fantastische Zeit zusammen, doch der Nachmittag endete in einem Albtraum.

				»Kein Mord«, brachte Shade leise hervor. »Trotzdem kam jemand um, und es war meine Schuld.«

				Von all ihren Freunden war Shade am liebsten mit Kid zusammen gewesen. Obwohl sie beide sechs Jahre alt waren, schaute er zu ihr auf – und das nicht nur, weil er wie fünf aussah. Sie lief schneller als er, sie fand immer die Geschenke, die die Erwachsenen vor ihrem Geburtstag versteckt hatten, und ging schon zur Grundschule, während er die Vorschule besuchte. Er war nicht dümmer als sie, aber er brauchte mehr Zeit, um zu begreifen, weshalb die Kindergartenleiterin seinen Eltern nahegelegt hatte, ihn noch ein Jahr zurückzuhalten.

				Er hatte sogar Angst vor Zecken gehabt, womit Shade ihn regelmäßig aufzog, wenn er mehrere Minuten brauchte, um seine Hose in die Stiefel zu stecken und die Kapuze seiner Jacke über den Kopf zu ziehen, als müsste er inkognito in den Wald gehen.

				»Die machen tot«, sagte er dann und riss seine Augen so weit auf, dass Shade befürchtete, sie könnten aus den Höhlen fallen.

				Ungeduldig riss sie ihn am Ärmel mit sich, denn sie folgte sogar mutig den Spuren von Bären und Berglöwen. Sie war ohnehin noch nie einem begegnet und glaubte mittlerweile, dass die Erwachsenen die Abdrücke mit präparierten Tatzen in den Waldboden pressten, damit sie den Touristen wenigstens vermeintliche Beweise zeigen konnten.

				Shade hatte ihre Freizeit am allerliebsten mit Kid verbracht, weil sie sich in seiner Gegenwart älter vorgekommen war. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich genauso, wie wenn sie einen Frosch über die Sweetwater Road trug, damit er nicht überfahren wurde. Es ging ihr nicht um das Tier, sondern darum, dass sie sich danach gut fühlte. Größer, erwachsener, mutiger, weiser, all das und noch viel mehr.

				Doch einmal hatte sie einen Frosch, den sie vor den Autos hatte retten wollen, in den Stausee geworfen, worauf er jämmerlich ertrank, weil er gar kein Wasserfrosch war. Das hätte sie warnen sollen, dass sie nicht halb so klug war, wie sie damals geglaubt hatte. Aber sie fischte ihn heraus, begrub ihn, sprach mit niemandem darüber und ließ sprichwörtlich Gras über die Sache wachsen.

				An jenem frühlingshaften Nachmittag waren sie den Hang höher hinaufgestiegen, als sie eigentlich durften. Von dort oben konnten sie den Staudamm sehen. Die Flugzeuge, die vom Bryant-Field-Flughafen starteten, flogen über sie hinweg. Der Himmel war blau und die Luft klar, sie roch durch den anhaltenden Regen noch immer feucht. Zudem duftete es nach nasser Erde und nach Abenteuern, denn hier oben waren sie allein. Die Menschen im Tal sahen aus der Ferne aus wie Ameisen. Shade betrachtete sich selbst als die Erwachsene und die Anführerin von ihnen beiden. Sie rannte so wieselflink, dass Kid Mühe hatte nachzukommen. Immer wieder rutschte er aus. Er blieb mit den Füßen an Zweigen, die dicht über dem Boden wuchsen, hängen und hechelte wie ein Hund.

				Als Shade an eine Spalte kam, die wohl der harte Winter in den Berg geschlagen hatte, hielt sie nicht an, sondern sprang darüber. Sie drehte sich um und feuerte Kid an, doch er blieb stehen und guckte ängstlich über den Rand in den Abgrund.

				Sie legte ihre Hände wie einen Trichter an ihren Mund. »Angsthase!«

				»Das geht so tief runter, dass ich den Grund nicht einmal sehen kann!« Er saugte seine Unterlippe ein und spähte erneut hinab.

				»Die Spalte ist nicht größer als ein Kästchen bei Himmel und Hölle.«

				»Bei dem Hüpfspiel bin ich immer der Erste, der rausfliegt, weil er auf eine Linie tritt. Meine Beine sind zu kurz.«

				»Du konzentrierst dich nur nicht«, korrigierte Shade ihn. Sie bückte sich, riss eine Handvoll Moos aus und warf es nach ihm.

				Kid versuchte, das Büschel abzuwehren, schlug aber vorbei, sodass es gegen seine Wange prallte und Erde in seinen Kragen rieselte.

				»Memme! Jetzt komm schon!« Gelangweilt riss sie einige kleinere Äste ab. Sie lief ein Stück und hielt wieder an. »Sonst gehe ich ohne dich weiter. Du hältst mich sowieso immer auf.«

				»Nein, warte auf mich!« Leise fügte er hinzu: »Bitte!«

				»Dann komm endlich! Du bist ja schlimmer als die Heulsuse Tanya, die bei jeder Biene, die an ihr vorbeifliegt, wie am Spieß schreit. Im Schwimmkurs werde ich dem Lehrer sagen, er soll dich zu uns in die Mädchengruppe stecken. Das wird ganz schön peinlich für dich werden.«

				Noch immer zögerte Kid. Rote Flecken tauchten an seinem Hals auf, ob vor Angst oder vor Wut, wusste sie nicht.

				»Ich werde allen im Tal erzählen, dass du ein Feigling bist!« Shade machte eine lange Nase. »Beim nächsten Ausflug in die Wälder nehme ich Davy mit, der hat mehr drauf als du.«

				Verärgert presste Kid seine Lippen aufeinander. Er ging ein Stück zurück und schaukelte eine ganze Weile mit seinem Körper vor und zurück, als würde er geistig Anlauf nehmen. Dabei hatte er seinen Blick fest auf den Spalt geheftet.

				Als er endlich loslief, applaudierte Shade. Statt ihn jedoch anzuspornen, rief sie ihm Schmähworte zu. »Na endlich, du Jammerlappen! Gleich werden wir herausfinden, ob Zwerge fliegen können. Beim nächsten Mal werfe ich dich rüber, Weichling, das geht schneller!«

				Am Rand des Abgrundes sprang er ab. Doch der Waldboden hatte sich vom vielen Regen mit Wasser vollgesogen wie ein Schwamm, daher gab er nach, und Kid rutschte aus.

				Er fiel der Länge nach hin, über den Spalt wie eine Brücke, denn seine Beine waren nicht lang genug, um das rettende Ufer zu erreichen.

				Seine Stirn knallte auf die Seite, auf der Shade in einiger Entfernung stand und ihn auslachte, weil er so tollpatschig war.

				Kid versuchte, sich festzuhalten, aber seine Hände glitten durch das Erdreich, als wäre es Wackelpudding, und so fand er keinen Halt.

				Als er in die Kluft fiel, kreischte er, als würde er abgeschlachtet werden.

				Shade, die endlich schwieg, hörte die entsetzlichen verzweifelten Schreie immer noch, als er längst unten aufgeschlagen und auf ewig verstummt war.

				Selbst heute noch, wenn sie schlecht träumte. Kid verfolgte sie nach all den Jahren immer noch, und jetzt war der Moment gekommen, wo er ihr heimzahlte, dass sie ihn in den Tod gelockt hatte.

				Auf Shade wartete etwas Schlimmeres, als nur zu sterben: die Hölle. Zudem würde ausgerechnet der Mann, den sie mehr als alles liebte, sie der ewigen Verdammnis im Permafrost ausliefern.

				Kids Rache kam spät, aber umso heftiger.

				

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzigstes Kapitel

				In Sicherheit

				Plötzlich wurde es eiskalt im Haus.

				Shade öffnete die Augen. Während sie ihre Oberarme rieb, schaute sie sich überrascht um. Der Frost schien nicht von Roque auszugehen, denn er saß noch immer in einiger Entfernung zu ihr und wirkte erschöpft – und bekümmert.

				Sogar seine Flügel hingen kraftlos herab. Als wäre ihnen jegliche Spannung geraubt worden und sie würden langsam zerfließen, ergossen sie sich über den Boden. Das Weiß der Federn war inzwischen nicht einmal mehr elfenbeinfarben, sondern erinnerte an Schnee, auf den ein Hund gepinkelt hatte. Ein kranker Ton, gelb wie die Haut eines Dahinsiechenden.

				Roque beachtete Shade nicht, sondern spähte in die Küche hinter ihr, und sein Blick ließ nichts Gutes erahnen.

				Sie vernahm ein seltsames Rauschen genau aus dieser Richtung. Es wurde lauter und erinnerte sie an Tornados, die sie glücklicherweise nur aus dem Fernsehen kannte. Allerdings hatte dieses Geräusch nichts in einem Haus zu suchen. Was mochte die Ursache sein?

				Besorgt wandte sie sich um – und erstarrte! Sie keuchte und konnte kaum glauben, was sie doch mit eigenen Augen sah. An der Zimmerdecke schwebte eine Superzelle, aus der sich ein Rüssel formte. Trichterförmig wuchs er zum Boden herab. Statt Luft wirbelte er Schnee, Graupel und Hagelkörner umher.

				Touchdown! Mitten auf dem Podest zwischen Holztheke und Küchenschränken.

				Wie eine Säule erstreckte sich die übersinnliche Windhose, die die Konsistenz eines Blizzards zu haben schien, von der Empore bis zur Decke und nahm die gesamte Küche ein. Das Tosen war inzwischen ohrenbetäubend, als befände sich ein gigantisches Mahlwerk direkt neben ihnen.

				Shade zweifelte keinen Moment daran, dass dieser Wirbelsturm todbringend war. Ängstlich kroch sie fort, weil sie befürchtete, er könnte sich auf sie zubewegen und sie einsaugen.

				Erst als Roque bereits hinter ihr stand, bekam sie mit, dass er sich erhoben hatte und zu ihr gekommen war. Jetzt würde er sie packen und in die Windhose werfen, damit die Eisgriesel ihr das Fleisch von den Knochen rieben und sie zermalmten … damit sie starb und in das Reich des Eisigen Lords gelangte.

				Als er ihr seine Hände hinhielt, schlug Shade sie weg. Was bildete er sich ein? Dass sie sich kampflos ergab? Niemals! 

				Doch Roque, auch wenn er einen kränklichen Eindruck machte, besaß immer noch mehr Kraft als sie. Als wäre sie ein Püppchen, zog er sie mühelos auf die Füße.

				Sie wehrte sich, riss sich los und taumelte rückwärts. Tränen nahmen ihr die Sicht. Wie konnte er ihr das nur antun, wo er selbst wusste, wie grausam es im Schattenreich und dass sie ihm zugetan war? Im Grunde durfte sie ihm nicht einmal Vorwürfe machen, denn er hatte sie ja bereits darüber aufgeklärt, dass Engel nicht liebten. Vermutlich hatte er lediglich den Sex mit ihr genossen und sich die Zeit mit ihr vertrieben, bis ihm gezeigt wurde, wo er seinen Auftrag beenden konnte. Genau hier, genau jetzt. Nun wurde er vom Liebhaber wieder zum Krieger des Teufels. Und sie war sein Opfer.

				Seine Hände schnellten vor und packten Shade, bevor sie sich ihm entziehen konnte. 

				»Du wirst mich tatsächlich deinem Herrn ausliefern, nach allem, was wir miteinander geteilt haben?!«, schrie sie gegen den Lärm der wundersamen Großtrombe an.

				Roque drückte sie eng an sich und sprach direkt in ihr Ohr, sodass sie ihn deutlich verstand. »Wie kannst du nur so etwas von mir denken?«

				Zitternd wie Espenlaub, vor Furcht und weil die Temperaturen immer weiter abfielen, schmiegte sie sich an ihn, aber er war auch nicht viel wärmer.

				»Wir müssen weg hier. Sofort!« Er zeigte auf den weißen Twister, der zwar nicht weiter anwuchs, dennoch befürchtete Shade, er könnte auf sie zukommen und sie zermalmen. »Das ist das Tor ins Reich meines Herrn.«

				Überrascht öffnete Shade den Mund. Sie spürte förmlich, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Dieser Tornado fungierte als Pforte zur Hölle? Offenbar drang der Permafrost daraus in Hartcourts Domizil und ließ alles zu Eis erstarren. Selbst die Vorhänge, die seitlich am Panoramafenster hingen, waren bereits steif gefroren.

				Hektisch nickte sie. Ihre Zähne klapperten vor Kälte aufeinander, als sie hervorbrachte: »Lass uns so viel Raum wie möglich zwischen uns und die Windhose bringen!«

				In diesem Moment wollte sie nichts lieber, als dieses Haus, das nach Tod stank, zu verlassen, ebenso Bridgeport, das ganze Tal und mit Roque nach Los Angeles zurückfahren, um all die schrecklichen Dinge, die in den letzten Tagen passiert waren, zu vergessen und gemeinsam mit ihm neu anzufangen.

				Plötzlich brach er zusammen. Er fiel auf die Knie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte er sich. Seine Finger krallten sich in seine Brust. Er lief rot an, wie zuvor Hartcourt in seinem Todeskampf.

				»Atme!«, rief Shade, damit er sie trotz der Lautstärke verstand, worauf er Luft holte.

				Roque röchelte und würgte, dann schien es ihm etwas besser zu gehen, denn er richtete seinen Oberkörper auf, und sein Teint leuchtete nicht mehr, als würde er jeden Moment in Flammen aufgehen.

				»Wir müssen hier raus!«, sagte sie, so laut sie konnte, und half ihm auf. Mit mehr Abstand zur Höllenpforte würde es ihm eventuell besser gehen. Er hatte diese Qualen schon öfter durchlitten, dennoch befürchtete sie, dass es ihm schlechter ging, weil sein Meister durch das Tor und seinen Odem, der sie umgab, einen direkten Zugriff auf ihn hatte.

				Roque torkelte auf die Haustür zu. Shade hatte Mühe, ihn zu halten. Schließlich stolperte er über eine Bodendiele, die hervorstand, und knallte gegen die Wand. Der Laut, den er von sich gab, übertönte sogar das Tosen. Schweiß trat auf seine Stirn, aber er ließ sich nicht unterkriegen, stieß sich ab und versuchte, den Ausgang zu öffnen.

				Nichts geschah.

				Wütend boxte er dagegen. Er hieb auf den Griff, warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen und untersuchte die Scharniere. »Sie sind vereist.«

				Fassungslos kam Shade näher heran. Tatsächlich, der Spalt zwischen Tür und Wand war zugefroren, als hätte der Lord das Gebäude mit Eis isoliert, um sie von der Flucht abzuhalten. »Das Panoramafenster!«

				Roque nickte, schlang seinen Arm um Shades Hüften und ging, nun wieder aufrechter, zu der Scheibe auf der gegenüberliegenden Seite, die zum größten Teil zerstört war. Nebeneinanderstehend spähten sie hinaus. Das Blockhaus war auf Stelzen an den Hang gebaut wurden. Die Höhe konnten sie unmöglich mit einem Sprung überwinden, es ging zu steil hinab.

				»Wir müssen fliegen!«, rief Shade ihm zu.

				Roque schaute über die Schulter zu seinen blutverschmierten Flügeln und versuchte augenscheinlich, sie zu bewegen, doch sie zuckten lediglich. Verdrießlich seufzte er und sah Shade entschuldigend an.

				Was war nur los mit ihm? Der Sturz durch das Oberlicht und die Schüsse konnten seinen Schwingen, die herabhingen, als wären sie Fremdkörper, nicht derart zugesetzt haben, immerhin war er doch unsterblich!

				Ein neuer Krampf ließ ihn schwanken. Shade bemühte sich, ihn festzuhalten, aber er war zu schwer. Gemeinsam sanken sie zu Boden. Roque klopfte gegen seinen Brustkorb, mehrmals hintereinander hart, als würde er eine Pumpe schlagen, um sie wieder zum Laufen zu bringen.

				»Was ist los? Verdammt, ich will jetzt endlich wissen, was mit dir …« Sie stockte, denn sein Haar wechselte seine Farbe zu Schwarz, und seine Iriden wurden so dunkel wie Teer. »Du hast dich schon wieder verändert!«

				Keuchend betrachtete er seinen Zopf. »So sah ich aus, bevor ich starb. Das bin wirklich ich.«

				»Was hat das zu bedeuten?« Shade betastete seine Stirn. Obwohl es im Gebäude kalt wie in einem Tiefkühlschrank war, glühte er.

				Ein Beben ging durch ihn hindurch und hinderte ihn daran, zu antworten. Erst nachdem der neuerliche Schmerzschub vorüber war, krächzte er: »Ich werde wieder menschlich.«

				»Mit jedem Tag, den du auf der Erde verbringst?«

				»Das auch, aber normalerweise geht es nicht so schnell.«

				»Was ist diesmal anders?«

				»Du bist bei mir.« Er versuchte zu lächeln, aber das Leid verzerrte seine Mimik grotesk.

				Bestürzt lehnte sie sich zurück. »Ich tue dir das an?«

				»Du machst mich glücklich, wärmst mich mit deiner Zuneigung und lässt mich auftauen – meinen Körper, meinen Geist und auch mein Herz. Es war in einem Eispanzer gefangen, damit ich meine Beute kaltblütig jagen konnte und keine positiven Gefühle wie Mitleid und Liebe empfand.«

				Deshalb waren also Engel nicht in der Lage zu lieben. »Dann wird es dir besser gehen, sobald diese Anfälle überstanden sind?«

				Er ließ einen Moment lang seinen Kopf hängen. »Ich gehe daran zugrunde.«

				»Nein!«

				»Eigentlich bin ich tot. Nur der Eisige Lord hält mich am Leben. Sind die letzten Fäden erst durchtrennt, werde ich wie eine leblose Marionette zu Boden fallen und nie wieder aufstehen.«

				Shade brachte keinen Ton heraus. Tränen rannen über ihre Wangen, aber es war nicht sie, sondern Roque, der sie fortwischte.

				Er vergrub seine Hand in ihren Haaren, zog sie zu sich heran und küsste sie. »Es ist in Ordnung. Du hast mir gezeigt, dass ich mehr wert bin, als ich von mir selbst dachte. Ich hatte die beste Zeit meines Lebens mit dir. Jetzt werde ich dich hier heil hinaus und vor dem Eisigen Lord in Sicherheit bringen, denn du gehörst nicht an den Ort der Verdammnis, weil deine Seele gut und rein ist und weil du, verdammt noch mal, mein bist!«

				Schluchzend warf sie sich in seine Arme.

				In diesem Augenblick heulte der Wind, der die Großtrombe unentwegt drehte, auf und wurde von einem Geräusch – wie Kreide, die über eine Tafel kratzte – begleitet. Es jagte Shade eine Gänsehaut über den Leib. Besorgt blickte sie zu der Schneesäule und wurde Zeugin, wie ein farbiger Mann heraustrat. Unbehelligt. Die Hagelkörner schienen um ihn herumzufliegen, als fürchteten sie sich davor, ihn zu berühren.

				»Forest«, brachte Roque atemlos hervor.

				Shade runzelte die Stirn. »Wer ist das?«

				Er schluckte schwer und brauchte einige Sekunden, bevor er antwortete. »Der Mann, den ich bei meinem Autounfall mit in den Tod riss. Er arbeitete beim Forest Service. Ich weiß nicht, wie er wirklich heißt. Aber warum ist er ein Eisengel?«

				War Forest der Grund, weshalb Roque nach seinem Ableben in den Orkus kam? Weil er ihn umbrachte, wenn auch versehentlich? Shade schwante Übles.

				Ein Eispanzer überzog seinen massigen Körper. Darunter wirkte seine Haut wie brauner Marmor. Seine Flügel schimmerten in einem satten Weiß und besaßen Spannkraft, während Roques uringelb und mit Blut besprenkelt waren und kraftlos an ihm hingen, als würden sie jeden Moment abfallen.

				Der kahle Schädel des Farbigen sah aus wie eine Abrissbirne, die dieses Blockhaus mit einem einzigen Stoß in Schutt und Asche legen konnte. Seine grimmige Miene war es nicht, die Shade Angst einflößte, sondern es waren seine Augen. Sie funkelten boshaft. Die eisblauen Iriden wirkten in dem dunklen Gesicht geradezu diabolisch, als wäre er besessen.

				»Das Aufräumkommando ist da.« Sein Lachen ließ Shade erschaudern. Er trat aus der Küche in den Wohnbereich, nahm Hartcourts Leiche und warf sie in den Tornado aus Schnee und Eis, als wäre der Sheriff nicht schwerer als eine Voodoopuppe.

				Es lag etwas Bedrohliches darin, wie er sich zu ihnen umdrehte, Shade musterte und den Kopf schüttelte.

				Sein Blick wanderte zu Roque. »Du machst immer nur halbe Sachen, schon in deinem letzten Lebensjahr 1992. Statt beide Alten umzubringen, hast du Corkey in den Suizid getrieben, aber Alora starb eines natürlichen Todes fünfzehn Jahre später in den Armen ihrer geliebten Tochter Jody.« Er tat so, als müsste er würgen. »Du hättest beide Cusacks kriegen können, aber schon damals warst du verweichlicht.«

				»Ich bereue es. Alles!« Leiser fügte Roque hinzu: »Ich war ein Schwein.«

				»Läuterung durch Liebe, wie rührend!« Mit einem Nicken deutete er auf Shade, als wäre sie nur ein Ding, eine Sache, die es zu erledigen galt. »Sie hätte längst bei unserem Herrn sein sollen. Er ist stinkwütend und wird es nicht nur dich spüren lassen, sondern auch dein Herzblatt.« Er rieb sich die Hände. »Und ich darf sie foltern, während du dabei zusehen musst. Die Hölle ist das Paradies für mich!«

				Roque sprang so schnell auf die Füße, wie Shade es ihm in seinem desolaten Zustand gar nicht zugetraut hätte. »Rühr sie an, und ich breche dir alle Knochen einzeln!«

				Als Forest schäbig grinste, entblößte er einen goldenen Eckzahn. Er leckte über seine Lippe und musterte Shade von oben bis unten. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin gut darin. Vor dir steht ein Profi! Mehr als zwanzig Jahre lang habe ich Erfahrungen darin gesammelt, Frauen zum Winseln zu bringen. Der Eisige Lord weiß das zu schätzen.«

				»Widerling!«, brach es aus ihr heraus. Aber so mutig, wie Shade klang, fühlte sie sich nicht. Sie stellte sich zum Schutz halb hinter Roque.

				Genüsslich ließ Forest seine Fingerknöchel knacken. »Ich habe meine Folterkünste über fast ein Vierteljahrhundert perfektioniert.«

				Roque breitete seine Arme aus und versuchte, seine Schwingen zu bewegen, doch sie rührten sich nicht.

				»Ich habe ein Recht auf sie.« Forest zeigte mit dem Finger auf Shade. »Schließlich hast du mir meine Frau geraubt, nun steht mir deine zu.«

				»Wovon zum Henker sprichst du?« Roques Muskeln schienen zum Zerreißen angespannt.

				Salopp zuckte Forest mit den Achseln. »Sie war im Kofferraum, als du betrunken frontal in mein Auto gefahren bist.«

				Das Entsetzen stand Roque ins Gesicht geschrieben.

				Shade legte ihre Hand an seine Hüfte. Ob ihm mehr zusetzte, dass er neben diesem Corkey und Forest noch einer dritten Person den Tod gebracht hatte, oder zu erfahren, dass der Forstwirt eine Frau entführt hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Sie selbst schockierte diese Neuigkeit zutiefst. Sie fragte sich, ob sie dem Fremden glauben konnte. Vielleicht dachte er sich das alles nur aus, um Roque zu quälen oder weil er ein chronischer Lügner war, aber er erweckte den Eindruck, die Wahrheit zu sprechen.

				»Ich hatte die Blondine gerade erst von einem Parkplatz gepflückt und war unterwegs zu einer Farm, die einsam in einem Feld bei Portland lag. Die Betreiber waren bankrottgegangen. Bis sie einen Käufer fanden, erkor ich das Haus zu meinem Spielplatz aus.« Mit einem Mal schrie Forest wütend: »Du hast mir alles verdorben! Du hast mich um meinen Spaß gebracht! Aber das werde ich jetzt mit Shade nachholen und mich nicht nur daran aufgeilen, wie sie vor Schmerzen und Verzweiflung schreit, sondern auch, wie du flennst wie ein Baby, weil du mich nicht davon abhalten kannst, mich mit ihr auf meine Weise zu vergnügen, denn der Lord will es so.«

				Wutentbrannt stürzte Roque sich auf seinen Widersacher. Doch Forest, noch unversehrt und beseelt von der Macht seines Herrn, schleuderte ihn zähnefletschend fort, sodass er quer durch den Wohnbereich rollte und kurz vor dem Ausgang liegen blieb. Stöhnend richtete Roque seinen Oberkörper auf. Er beachtete seinen abgeknickten Flügel nicht, dabei musste er ihm grausame Schmerzen bereiten. Vielleicht, so hoffte Shade, waren seine Schwingen aber auch bereits abgestorben und nur noch totes Gewebe, das an ihm hing, bis sein Körper sie abstieß wie die Pistolenkugeln.

				Als Roque Eiszapfen auf ihn abfeuerte, lachte Forest nur müde. Problemlos wich er den mickrigen Geschossen aus, die träge auf ihn zukamen und während des Flugs bereits zu tauen begannen. Tropfen fielen von ihnen auf den Holzboden, gefroren sofort und bildeten eine Spur aus winzigen Schollen.

				Shade schlug sich eine Hand auf den Mund. Dadurch, dass er immer menschlicher wurde, verlor Roque seine überirdischen Kräfte. Er war dem farbigen Engel eindeutig unterlegen.

				Sie musste fliehen – und zwar sofort! Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, Hilfe im Ort zu holen, denn Shade hatte Forest nichts entgegenzusetzen. Nie zuvor war sie sich so klein, unbedeutend und schwach vorgekommen. Nicht einmal, als sie gefesselt vor Hartcourt gesessen hatte. Immerhin war er nur ein Mensch gewesen. Gegen einen Hadessoldaten indessen besaß sie nicht den Hauch einer Chance.

				Noch immer stand sie an der kaputten Scheibe. Sie schaute hinaus und prüfte noch einmal, ob sie es nicht doch schaffen konnte, dort hinunterzuspringen. Wenn noch Schnee den Wald bedeckt hätte, hätte sie es versucht, doch es lag nur eine dünne Schicht im Haus. Draußen herrschte Herbst, und die Luft im Freien fühlte sich zwanzig Grad wärmer an als in der Wohnung, in der sich, ausgehend vom Tornado, der Odem des Eisigen Lords ausbreitete. Würde sie den freien Fall wagen, bräche sie sich gewiss die Beine, und das würde ihre Flucht endgültig vereiteln.

				Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Forest kam langsam auf sie zu. Er schien sich absichtlich Zeit zu lassen und ihre wachsende Furcht zu genießen, denn sein Lendenschurz aus Schneekristallen hob sich immer weiter an.

				Shade hätte sich am liebsten übergeben. Statt ihrer Übelkeit nachzugeben, floh sie hinter die Couch, bevor der Eisengel sie packen konnte.

				Von der Seite kam Roque angerannt, tackelte Forest wie ein Offensive Lineman beim American Football und rammte ihn gegen den Holzbalken, der das Panoramafenster aufgrund der Statik unterteilte. Aber Forest, massig wie ein Linebacker, erschütterte der Zusammenstoß kaum.

				Er keuchte lediglich, als ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde, aber im nächsten Moment lachte er schon wieder, als fände er diesen Angriff amüsant. Sein Gegenschlag war weitaus subtiler, aber viel effektiver. Die Spitze seines Zeigefingers glühte blau, wie eine Flamme im Inneren, wo sie am heißesten ist, aber Shade wusste es besser. Dieses Blau gab die kälteste Kälte ab, die man sich vorstellen konnte.

				Als Forest seinen Frostfinger an Roques rechten Flügel hielt, jaulte dieser auf. Er krümmte seinen Rücken und ließ von seinem Gegner ab. Eine Hülle aus Eis bildete sich über der Schwinge. Innerhalb von Sekunden fraß der Frost sich hinein wie bei einem Teich, der immer tiefer gefror. Als er innerhalb von Sekunden den Grund erreichte und Knochen, Muskeln und Fleisch vor Kälte steif waren, schlug Forest mit der Handkante darauf.

				Roques Flügel zerbarst in tausend Stücke. Benommen vor Schmerz fiel er auf die Knie.

				Shade kreischte, aber die Windhose übertönte ihren Schrei weitestgehend. Das Mahlen des rotierenden Graupels und das begleitende Rauschen und Zischen wie bei einem Blizzard waren inzwischen ohrenbetäubend. Die Geräuschkulisse klang bedrohlich und machte sie wahnsinnig; sie bildete ein nervtötendes Crescendo, das das Ende untermalte. Nur – wessen Ende?

				Geifer rann aus Forests Mundwinkeln, während er auf sie zukam. Zuerst schritt er bedächtig voran, dann wurde er immer schneller, bis er schließlich hinter ihr herrannte und sie um das Sofa jagte.

				Kurz rüttelte Shade an der Haustür, aber sie rührte sich immer noch nicht. Sie lief weiter, außer Atem vor Panik, und rutschte auf den Tropfen aus, die Roques Stalaktiten-Geschosse hinterlassen hatten und die gefroren waren. »Nein!«

				Forest kam bei Shade an und streckte seine Hände gierig nach ihr aus.

				Wie ein Berserker schoss Roque heran. Das Messer, das eben noch im Balken gesteckt hatte, hielt er nun hoch. Mit übermenschlicher Kraft rammte er es zwischen Forests Flügel, genau in den Flaum, der eine erogene Zone darstellte.

				Der farbige Eisengel gab einen unmenschlichen Laut von sich, seine Schwingen bogen sich nach hinten, und er taumelte über Shade hinweg.

				Roque nutzte Forests Schwung und ebenso das Überraschungsmoment und packte seinen Widersacher. Schweißüberströmt vor Anstrengung schleuderte er ihn in Richtung Küche. Er ließ ihn nicht los, selbst als Forest sich wehrte.

				Gemeinsam mit ihm stürzte Roque sich in den Tornado.

				Der Rüssel des Twisters zog sich in die Superzelle an der Decke zurück. Die dunklen Wolken wurden immer heller, bis nicht viel mehr als Nebel zurückblieb, der sich schlussendlich ganz auflöste.

				Die Eisblumen an der Scheibe tauten und liefen in Schlieren herab. Die dünne Schneeschicht im Haus schmolz. Aus der Küche lief das Wasser heraus und ergoss sich in einem kleinen Sturzbach über die Stufe des Podests in den Wohnbereich hinab.

				Selbst am Himmel vor dem Fenster lichtete sich der Dunst. Sonnenstrahlen erhellten den Wald. Der widernatürliche Winter zog sich endgültig aus Bridgeport zurück, ahnte Shade.

				Fassungslos blieb sie auf dem Boden sitzen, obwohl sie in einer Pfütze hockte, und starrte dorthin, wo eben noch der Tornado gewesen war. Sie weinte lautlos. Der Schock saß tief. Sie war wie gelähmt.

				Draußen zwitscherten die Vögel, das Herbstlaub an den Bäumen raschelte sanft. Die plötzliche Ruhe brachte Shade fast um den Verstand, da sie das Gegenteil von dem war, was sie in diesem Moment empfand. Warum war es draußen so friedlich, wo doch in ihr ein Sturm tobte? Weshalb schien die Sonne, wenn es doch in ihr rabenschwarz aussah?

				Wie konnte die Erde sich weiterdrehen?

				Schluchzend lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Brustkorb war wie zugeschnürt, sie bekam kaum Luft. Vor ihren Augen flimmerte es, und sie glaubte, den Verstand zu verlieren, dabei war ihr nur schwindelig. Angestrengt lauschte sie, da sie glaubte, ein Flügelschlagen zu hören, aber das stellte sich als reines Wunschdenken heraus. Da war nichts und niemand. Bisher war sie immer gern allein gewesen, jetzt machte es sie kaputt.

				Shade musste sich nicht beeilen, um von diesem Ort fortzukommen. Sie war in Sicherheit. Aber diese Sicherheit hatte sie viel gekostet: ihre Zukunft, ihr Glück, ihre große Liebe … Roque.

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				»Manche Geschichten haben eben kein Happy End.« Das hatte Sybill Mallory an dem Tag gesagt, als die Scheidung von Connor, Shades Vater, offiziell war. Sie hatte so getan, als ob ihr das nichts ausmachte, aber nachdem Shade, noch ein Teenager, nachts ins Bett gegangen war, hatte Sybill sich mit billigem Sekt betrunken, »Schlaflos in Seattle« angeschaut und ins Sofakissen geheult, damit Shade ihr Schluchzen nicht hörte. Doch diese hatte sie von der Treppe aus beobachtet, war allerdings nicht zu ihr gegangen, um sie in die Arme zu nehmen, weil ihre Mom das bei ihr auch selten tat.

				Seither war sie der Auffassung gewesen, genauso hart wie Sybill zu sein, und hatte sich auf ihre Karriere konzentriert, denn sie war dazu erzogen worden, Leistung zu erbringen. Nun hingegen, da sie ihr Herz an Roque verloren hatte, wusste sie es besser. Es hatte nur der richtige Mann kommen und sie tief in ihrem Inneren berühren müssen, und schon hatte sie sich wie eine Blüte geöffnet. Umso schmerzhafter war jedoch der Verlust.

				Seit einigen Wochen wohnte Shade nun schon in Arts Hütte auf dem Berg und widmete sich ihrer neuen Aufgabe. Es hatte sie viel Überredungskunst gekostet, dass das Meteorologische Institut, bei dem sie angestellt war, auf dem Mount Jackson, dem höchsten Gipfel in der Umgebung, eine kleine Wetterstation errichten ließ. Ausgerechnet in Socorro LaMotta hatte sie eine Fürsprecherin gefunden, denn auch Sonny fand den Winter, der das Mono County frühzeitig heimgesucht hatte, kurz verschwunden und dann nur über einem Berg neben Bridgeport zurückgekehrt war, äußerst merkwürdig, zumal dort ein kleiner Blizzard stattgefunden haben musste. Das belegten die Satellitenaufzeichnungen, jedoch keiner der Anwohner hatte ihn bemerkt. Allein Shade wusste, dass der Sturm nur in Earl Hartcourts Blockhaus gewütet hatte.

				Obwohl Shade, Roque und Forest eine Menge DNA-Spuren, Fingerabdrücke und Blut in dem Gebäude hinterlassen hatten, liefen die polizeilichen Untersuchungen ins Leere. Die Kollegen Hartcourts schienen wenig daran interessiert zu sein herauszufinden, wo er abgeblieben war. Jedenfalls stellten sie die Nachforschungen bald ein und wurden mit dem neuen Sheriff Jason Tight bereits bei einem feierabendlichen Bier im The prosperous huntsman gesichtet.

				»Ohne Leiche ist es schwer, ein Verbrechen aufzuklären«, behauptete der Sprecher des Sheriff’s Department gegenüber der Presse und wies auf die bescheidenen Mittel der Niederlassung hin.

				Das feudale Blockhaus verfiel, niemand kümmerte sich darum. Wendy Hartcourt kehrte heim und zog wieder bei ihren Eltern ein. Einmal lief Shade ihr im Supermarkt über den Weg und fand, dass die junge Frau aussah wie der Frühling, wenn die Natur sich vom Schnee und Eis befreite, den Frost abschüttelte und auflebte. Manchmal sah ein Happy End anders aus, als man allgemein annahm.

				Da Hartcourt keine Gefahr mehr für Maud und Albert Grimes darstellte, erzählte Shade ihnen von Lionel Broadbakers Bauplänen. Innerhalb eines Tages gründeten sie, die in der Gemeinde gut vernetzt waren, eine Bürgerwehr. Als die ersten Bagger auf die Lichtung fuhren, hielten die Bewohner sie davon ab, den Grabesacker zu schänden. Maud und Baba klärten den Gemeindevorsteher über die Kulturstätte auf, die älteren Bewohner stärkten ihnen den Rücken, und dieses Wissen allein reichte vorerst aus, um die Baumaßnahme zu stoppen. Der Investor zog vor Gericht, aber Unterlagen über die Ruhestätte der Siedler und Goldsucher fanden sich nicht nur in der Direktion des Mono Countys, sondern auch der Verein zur »Erhaltung der Geschichte des California Trails«, ansässig in Mammoth Lakes, konnte Material vorlegen, das das Bauvorhaben endgültig zunichtemachte.

				Maud und Baba wurden als Helden gefeiert, und Shades Name blieb ungenannt, so wie sie es wollte.

				Shade goss bittere Tränen auf Arthur Ehrmans Ruhestätte, als würde ihr Eisengel dort begraben liegen, und bewässerte so die Zwergmispeln und die weiße Torfmyrte. Sie hatte keine Ahnung, ob Arts Ehefrau Joan ebenfalls an dieser Stelle unter der Erde lag, aber sie hatte zwei winterharte Rosenbüsche für die Liebenden an das Ende gepflanzt. Im Frühjahr würden sie erblühen. Shade wollte sie hegen und pflegen.

				Zu diesem Zeitpunkt würde sie noch immer hier auf dem Mount Jackson weilen. Um auf Roque zu warten, sollte er jemals zurückkehren. Wo sonst sollte er sie suchen? Ihre Hoffnung schwand mit jedem Tag ohne ihn. Durch die Einsamkeit auf dem Berg vergrub sie sich immer mehr in ihrer Trauer, sie tat ihr nicht gut.

				Dennoch blieb sie. Wegen Roque. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich nie wiedersehen würden. Nein, das war unmöglich. Sie gehörten zusammen. Ihr Herz glaubte so stark daran, dass sie morgens aufstand, obwohl sie sich am liebsten nie wieder erhoben hätte – nicht, wenn er nicht bei ihr war.

				Etwas flog über sie hinweg, etwas Großes, sehr Großes.

				Shades Herz machte einen Sprung. Von einer Sekunde auf die andere raste ihr Puls wie verrückt. Ihr wurde heiß, dabei kehrte der echte Winter langsam im Bridgeport Valley ein und brachte nachts bereits den ersten Frost. Die Sonne zeigte sich nur noch selten, und wenn, dann tat sie sich schwer, die Luft zu erwärmen. Doch der Schatten über ihrem Kopf entpuppte sich als Weißkopfseeadler, der immer öfter ihre Nähe suchte, als spürte er, wie einsam sie war. Normalerweise waren die Tiere sehr scheu. Es war ein Wunder, dass er sie akzeptierte, aber nicht das Wunder, das sie sich herbeisehnte.

				Shade packte gerade den Laubbesen und Rechen, mit denen sie das Grab von den Herbstblättern befreit hatte, um in die Hütte zurückzugehen, als ein Mann sagte: »Ich habe etwas Zeit gebraucht.«

				Erschrocken ließ sie ihr Gartenwerkzeug fallen. Sie wandte sich um. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie wagte nicht, zu ihm zu gehen und ihn zu berühren, weil sie Angst hatte, dass sie vor Sehnsucht halluzinierte.

				»Ich habe etwas Zeit gebraucht«, wiederholte Roque und wischte, offensichtlich aufgeregt, mit seinen Handflächen über seine schwarze Jeans, »weil das Eisige Reich mich dort ausspuckte, wo ich 1992 mit meinem Wagen verunglückt war.«

				Shade zitterte am ganzen Körper. »Du hättest anrufen können.«

				Entschuldigend breitete er seine Arme aus. Seine braune Jacke knarrte, wie es nur Leder tat. »Ich kenne deine Nummer nicht und wusste nicht einmal, ob du dich noch in Bridgeport aufhältst. Beim Sheriff’s Office hätte ich mich schlecht erkundigen können.« Er zwinkerte. »Kleidung und die Reise von Texas nach Kalifornien musste ich auch erst organisieren.«

				Steif, als wären ihre Glieder eingefroren, ging sie auf ihn zu, aber er war schneller bei ihr als sie bei ihm. Ihre Wangen waren längst nass. »Deine Flügel …«

				»Sie sind weg, genauso wie meine magischen Kräfte.« Zärtlich strich er über ihr Haar.

				Shade kam sich so dumm vor. Warum schlang sie nicht ihre Arme um ihn? Wieso hielt sie ihn nicht so fest, dass er keine Luft mehr bekam, wie sie es sich Tausende Male vorgestellt hatte? Die Fassungslosigkeit lähmte sie. Vielleicht befürchtete sie auch zusammenzubrechen.

				Vorsichtig berührte sie Roque. Er verpuffte nicht, er war keine Illusion, sondern real. Ein Beben brandete durch sie hindurch. »Du lebst.«

				Sein Lächeln wurde immer breiter. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und betrachtete sie voller Verlangen. »Ich lag falsch. Als die Eishülle um mein Herz schmolz, dachte ich, es würde aufhören zu schlagen, weil mein Herr mich nur durch seine übernatürliche Macht am Leben hielt.« Zärtlich küsste er ihre Stirn. »Aber das wollte er mich nur glauben machen. In Wahrheit verlor er seine Kontrolle über mich. Dank deiner Zuneigung taute ich auf.« Roques Lippen streiften ihre Ohrmuschel. »Ich erwachte aus meiner Kältelethargie, und die Lebensenergie floss in mich zurück, ein schmerzhafter Prozess wie eine Geburt.« Er platzierte einen Kuss auf ihrer Nasenspitze. »Der Teufel musste mich gehen lassen, er hatte keine andere Wahl.«

				»Dann bist du frei?« Endlich klang Shades Stimme fester. Sie beruhigte sich, krallte ihre Finger in seine Jacke, damit er sich auch ja keinen einzigen Zentimeter von ihr entfernte, und schmachtete ihn an.

				Schweigend nickte er. Sein Daumen zeichnete behutsam ihre Unterlippe nach.

				»Wirst du bei mir bleiben … für immer, Roque?«

				»Wenn du das möchtest?«

				»Wenn du das möchtest?«, gab sie die Frage zurück, stellte sich kurz auf die Zehenspitzen und grinste ihn kess an. Sie schmiegte sich eng an ihn und beschwerte sich auch nicht, dass er seine Arme so eng um sie schlang, dass sie kaum noch atmen konnte, denn das bewies ihr nur, wie sehr er sie begehrte.

				Leidenschaftlich drückte Roque seinen Mund auf den ihren, und es lag so viel Wärme und Liebe in diesem Kuss, dass er selbst die Pole zum Schmelzen hätte bringen können.
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